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Beiſpie le 


edlen und ſchoͤnen Handlungen 
zut | 
Erweckung und Beförderung der 
Humanitaͤt. 


Zur Ehre der Menſchheit 
zuſammengetragen 
durch 


J. M. 3 wi ee e 


Unter den Unglücklichen beklagt man die am wenigſten, die 
es durch ihre Schuld geworden ſind; — ſie ſind aber am 
meiſten zu beklagen: der Troſt eines guten Gewiſſens fehlt 
ihnen. N 
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Mit einem Kupfer. 
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Leipzig, 1805. 
In Commiſſion bey Heinrich Gräff. 
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Meinem Freunde 

Herrn 

Jean Louis Deleſſe 
zu 

St. Avold 


in 


nnr in 
als einen geringen Beweiß meinet 


dankbaren Gefinnungen 


für die vielen wonnevollen Stunden, die mir 
durch ſeinen veredelnden Umgang zu Theil 
geworden ſind, und aus reiner Hochſchaͤtzung 
ſeiner weſentlichen Verdienſte um die 
Bildung der Jugend, 


achtungsvoll gewidmet. 
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Vorerrinnerung. 
—5— 5 —5— 


Der als Held und Dichter ſo rühmlichſt 
bekannte Herr Major von Kleiſt, ſagt 
irgendwo ungefähr folgendes: „Man 
glaubt durch Spöttereyen und luſtigen 
Einfälle die Welt zu beſſern, und es iſt 
möglich, daß etwas Gutes dadurch ge— 
ſtiftet wird, ob ich gleich zweifle, daß 
es viel ſeyn würde! Die Menſchen dena 
ken ſelten, daß ſie die Urbilder der lä— 
cherlichen Abſchilderungen ſind, die man 
in den Schriften der Satirenſchreiber fin— 
det, und machen gern andere dazu; wo— 
durch fie denn eher boshafter, als beffen 


Vorerrinnerung. = 


werden. Wäre es ulfo nicht von größe 
ſerm Nutzen, wenn man der Welt Ge— 
mälde von edlen Charakteren, tugend— 
haften und großen Handlungen u. d. gl.“ 
vor Augen legte, und ſie auf dieſe Art 
zur Nachahmung anfeuerfe ? Beiſpiele 
von Verachtung der Reichthümer, von 
Standhaftigkeit im Unglück, von auſſer— 
ordentlicher Freundſchaft, ſeltener Treue 
und Redlichkeit, Mitleiden gegen die Ar— 
men und Hülfsbedürftigen, Aufopferung 
ſeines eigenen Nutzens für den Nugen 
der Welt; und mit einem Worte, Bei⸗ 
ſpiele von Handlungen, die aus der Gröſ— 
ſe der Seele entſprungen ſind, rühren un— 
gemein, reitzen zur Nachahmung, und 
beſſern mehr, als aller Spott und alle 
Geißeln der Satire.“ — Dieß ſey, an die 
Herren Kritiker, vorläufig zu meiner 
Rechtfertigung genug ! * 
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Liſſa im Jänner, 180%, 


2 M. Zwicker. 
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Edelmuth in Niedrigkeit⸗ 


(Aus dem Engliſchen.) 


\ 
Es ift bekannt, daß die brietiſche Regie⸗ 
rung vor einigen Jahren eine Anzahl 
Kriminal verbrecher nach der Botany-Bay 
ſchickte, um eine Kolonie im ſüdlichen 
Weltmeere in Neu-Südwallis anzule⸗ 
gen. Im Oktober des Jahrs 1786 ers. 
hielt der Aufſeher des Kriminalgefängniſs 
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ſes in Norwich Befehl, diejenigen weib⸗ 
lichen Verbrecher, die bereits verurtheilt 
wären, und ſich in ſeinem Gefängniſſe be— 
fänden, nach Plymouth zu ſenden. Drei 
unglückliche Weibsperfonen , denen die 
Transportation zuerkannt war, wurden 
folglich dahin geſchickt und der Sorgfallt 
des Kerkermeiſters Simpſon überge⸗ 
ben. Die eine dieſer Elenden wr da 
ter eines fünf Monat alten Kindes, ein 
ſehr wohlgeſtaltetes Geſchöpf, das ſie von 
dem Tage der Geburt an ſelbſt geſäugt 
hatte. Der Vater des Kindes war auch 
ein Kriminalverbrecher, und ebenfalls zur 
Transportation verurtheilt. Er befand 
ſich ſchon über drei Jahre in dieſen Ge⸗ 
ſängniß. Schon oft hatte er den Wunſch 
geäußert, daß es ihm erlaubt werden 
möchte, dieſe Weibsperſon zu heurathen, 
und ob er gleich wegen Abſonderung der 


- 


* 
Kerker, ſelten Erlaubniß erhielt, das 
Kind zu ſehen, fo zeigte er doch außer- 
ordentlich viel Zärtlichkeit für daſſelbe. 
Die Mutter betrachtete es als ihren. eins 
zigen Troſt im Elende, und bewieß dieſe N 
Geſinnungen durch die ausgeſuchteſte 
Sorgfalt, es zu ernähren. Als der Be⸗ 
fehl wegen ihrer Abreiſe ankam, war der 
Mann ganz außer fi, und flehte drin⸗ 
gend um die Einwilligung, Mutter und 


Kind begleiten zu dürfen. Der Aufſeher 


des Gefängniſſes nahm ſich ſeiner an, und 
wandte ſich deshalb an den Miniſter, | 
der innländiſchen Angelegenheiten Lord 
Sidney; aber die große Menge ähnli⸗ 
cher Bittſchriften aus allen Orten des i 
Königreichs verurſachte, daß der Mini⸗ 
ſter dieß Gefud aus Norwich abſchlug. 
Die Elende hatte ſich noch immer mit der 
Hoffnung geſchmeichelt, in ihrer kummer⸗ 
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vollen Lage einen Ehemann zu bekom⸗ 

men, der ſich dazu anbot, ihr Ge⸗ 

ſellſchafter und Beſchüßer auf einer lang. 
wierigen, melancholiſchen Reiſe, in einer 

entfernten und unbekannten Weltgegend, 

zu ſeyn. Dieſe Hoffnung war nun auf 
einmal vernichtet; — ſie mußte allein 
fort. Das Kind war jedoch immer in 

ihren Händen, da die engliſchen Geſetze 

ausdrücklich die Grauſamkeit verbieten, 
einen Säugling von ſeiner Mutter Bruſt 
zu trennen. 

Der Kerkermeiſter Simpſon ers 
hielt Befehl, ſie an ihren Beſtimmungs⸗ 
ort zu bringen. 

Als dieſer mit ſeiner Karavane in 
Plymouth anlangte, fand er den Befehl, 
die Verbrecher auf ein Arreſtſchiff zu brin— 
gen, das im Hafen lag, und dazu dien⸗ 
2, die Gefangenen aufzubehalken, bis 


1 
das große Schiff zur Reife nach dem Süd⸗ 
meere in Bereitschaft ſeyn würde. Er 
nahm alſd ein Boot, und fuhr nach dem 
Arreſtſchiff, um die Weibsperſonen abzus 
liefern. Es waren einige Formalitäten 
vergeſſen worden, die dem Kerfermeifter 
unbekannt waren, daher ſie der Befehls 
haber des Schiffs anfangs durchaus nicht 
annehmen wollte, fo, daß dieſe Unglück 
lichen drei Stunden lang im Boot auf 
die Snade warten mußten, in ihrem neuen 
Wohnort, dem Sitz des niedrigſten Elends, 
aufgenommen zu werden. Endlich ließ 
man ſie hereinklettern, allein nun ereigne⸗ 
te ſich eine neue Szene. Der Schiffska⸗ 
pifain flug es rund ab, das Kind an 
Bord zu nehmen, und ſagte, daß er da⸗ 
zu keinen Befehl hätte. Weder die drin 
genden Vorſtellungen des ehrlichen Kers 
kermeiſters, noch die Konvulſtonen der 
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verzweiflungspollen Mutter, konnten 
den hartherzigen Kapitain dahin be⸗ 
wegen, das Kind nur fo lange aufzuneh- 
men, bis man den Willen des Miniſters 
darüber eingeholt hätte. Simpſon war 
daher genöthiget, das Kind zu ſich zw 
nehmen, uud die halbraſende Mutter 
wurde in ihre Zelle geführt, unter den 
ſchrecklichſten Verwünſchungen des grau- 
ſamen Mannes, von dem fie jest aba 
hieng. Dieſer gräßliche Zuſtand des ar⸗ 
men Weibes, die Unmenſchlichkeit des Ka— 
pitains, und der hüfloſe n verlaſſene 
Säugling, wirkten auf das gute Herz 
des Kerkermeiſters ſo ſehr, daß er be— 


ſchloß, alles anzuwenden, um, wo mög— 


lich, der Mutter wieder ihr Kind zu 
werfchaffen, Hiezu war kein ander Mite 
tel übrig, als ſich ohne allen Zeitverluſt 
perſönlich an Lord Sidney zu wenden. 


— 
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Da er ſchon einmal dieſen Miniſter, we⸗ 
gen einer menſchenfreundlichen Angelegen— 
heit, geſprochen hatte, und ihm ſein An— 
ſuchen auch gelungen war, ſo hoffte er, 
es ſollte ihm auch dießmal glücken, wenn 
er nur dazu gelangen könnte, ihn ſelbſt 
zu ſprechen. Er beſtieg daher ſogleich ei— 
ne Poſtkutſche, die nach London fuhr, 


wobei er das Kind den ganzen Weg auf 


ſeinen Knien ruhen ließ, und es in allen 
Wirthshäufern, ſo gut er konnte, nähr— 
te und reinigte. | 

Bei feiner Ankunft in London übers 
gab er ſeine Bürde der Sorgfalt einer 
raven Frau, und eilte nach dem Pallaſt 
des Miniſters; allein weder dieſer noch 
einer feiner Sekretärs ließ ihn vor ſich; 
vielmehr wurde er angewieſen, ſich nach 
der entfernten Kanzley zu begeben, und 
dort ſein Anliegen anzubringen. Selbſt 
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die Liprebedienten des Lords hielten es 
für die unverſchämteſte Zudringlichkeit, 
daß ein gemeiner Kerkermeiſter aus einer 
Provinzialſtadt in feinen Privatangele— 
genheiten ſogleich Audienz verlange, und 
wieſen ihn ungeſtümm ab. Wahre Men⸗ 
ſchenliebe ſetzt ſich aber über alle Forma - 
litäten weg; ſie handelt unter dem Ein— 
fluß eines höhern Weſens, und geht ih⸗ 
ren Gang fort, ohne ſich durch Furcht 5 
von Menſchen aufhalten zu laſſen. 
Simpſon drang in ein Zimmer ein, 
und erzählte einem Sekretär ſeine Ge— 
ſchichte, der ſie aufmerkſam anhörte, und 
ihm verſprach, alles nur mögliche in die— 
ſer Sache zu thun; er äußerte aber da⸗ 
bei ſeine Beſorgniß, daß er den Mini⸗ 
fer in einigen Tagen wohl nicht ſprechen 
dürfte. Um dieſe gute Geſinnungen werk— 


thätig zu zeigen, verſprach er, in dieſer 
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Zwiſchenzeit einen Befehl wegen der Zu⸗ 
rückgabe des Kindes fertig zu machen, 
damit er zur Unterzeichnung bereit wäre. 
Dieſes zu beſchleunigen, entſchloß ſich 
Simpſon, im Hauſe zu warten, ob es 
ihm vielleicht glücken würde, den Mini— 
ſter zufällig zu ſehen. Glücklicher weiſe 
durfte er nicht lange verziehen, Er ward 
den Lord gewahr, der die Treppe herun— 
ter kam; ſogleich lief er haſtig auf ihn 
zu. Sidney zeigte natürlich einen Unwil— 
len, ſich fo ohne alle Umſtände angefal— 
ken zu ſehn, und wollte ihn nicht anhö— 
ven; allein der Kerkermeiſter kehrte ſich 
daran nicht, ſondern erzählte ihm die 
Ueſache feines unanſtändigen Betragens 
in wenig Worten; dabei beſchrieb er ihm 
das ſchreckliche Elend, davon er ein Aus 
genzeug geweſen war, auf die rührende— 
ſte, Weife und ſchloß mit der Auſſerung, 
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er fürchte, daß dieſen Augenblick, da 
er um Mitleiden für ſie flehe, 
das unglückliche Weib in der Wildheit 
ihrer Verzweiflung wohl ſchon ihrer 
Exiſtens ein Ende gemacht haben dürfte. 
Der Miniſter wurde gerührt, erkundigte 
ſich ſehr genau nach allen Umſtänden, und | 
verſprach auf der Stelle, daß das Kind 
zurückgegeben werden ſollte, wobei er 
Gimpfon, wegen ſeiner Menſchenliebe, 
die gebührenden. Lobſprüche machte. Der 
eines beſſern Glücks würdige Kerkermeiſter 
ward hiedurch ermuntert, eine neue Bitte 
für den Vater des Kindes zu thun, die 
auch gleich gewährt wurde. Der Lord 
befahl, daß er ohne Verzug nach Ply⸗ 
mouth geſandt werden ſollte, um Mutter 
und Kind nach Botany-Bay zu beglei⸗ 
ten; er fügte hiezu den Befehl, ſie zu 
kopuliren, und verſprach, die damit ver⸗ 
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ö 4 
bundenen Koſten ſelbſt zu bezah⸗ 
len. a 

Es wurde ohne Verzug ein Befehl 
nach Plymouth geſchickt, um der Elenden 
dieſen großen Troſt zu geben, damit ſie 
die Ankunft des Kindes ruhig abwarten 
könnte. Simpſon machte in nöthigen 
Verfügungen, damit es in ſeiner Abwe⸗ 
ſenheit wohl gepflegt werde, und reiſte 
ſodann nach Norwich ab, wo er den 
Vater des Kindes durch ſeine glückliche 
Nachricht höchſt angenehm überrafchte, 
Dieſer Menſch iſt jung und ſtark; über 
n ii er von keiner böſen Gemüthsart, 
daher man, ohngeachtet ſeines vorigen 
Verbrechens, alle Hoffnung hat, daß er 
ein nutzbares Glied der neuen Kolonie 


werden wird. Simpſon führte ihn auch 


nach Plymouth, und hatte die Zufries 


denheit, zwei mit Verzweiflung ringen⸗ 
AS 


7 
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de Menſchen über alle Erwartungen 
glücklich gemacht zu haben. g 

Hiebei iſt nöthig, zu bemerken, daß 
der Kapitain Philips, der beſtimmt iſt, 
die Verbrecher nach Botany-Bay zu | 
führen, ein Mann von einer ganz ans 
dern ®emüthsart, als jenes grauſame 
Meerthier, iſt, der das Arreſtſchiff kom⸗ 
mandirte; allein er hatte damals keine 
Gewalt, ſich in die Sache zu miſchen. 

Die obige Erzählung kann nicht beſ— 
ſer illuſtrirt werden, als durch des wa⸗ 
ckern Simpſons eigene Worte. Folgen 
den Brief ſchrieb er aus Plymouth nach 
ſeiner zweiten Ankunft an einen Freund 
zu Bath: En 

„Lieber Herr“, 

„Mit dem größten Vergnügen gebe 
ich Ihnen die Nachricht von meiner glück⸗ 
lichen Ankunft zu Plymouth mit meiner 
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kleinen angenehmen Bürde. Es iſt eine 
weit geſchicktere Feder, als die meinige, 
erforderlich, die Freude zu beſchreiben, 


| mit welcher die Mutter ihren Säugling a 


und den ihr zugedachten Ehemann em— 
pfieng. Ich will blos ſagen, daß bei— 
der Entzückungen auſſerordentlich waren; 


daß die Thränen ſtrommweiſe von ihren 


Augen floſſen, und daß das unſchuldige 


Lächeln des Kindes beim Anblick der 
Mutter, die für daſſelbe ihre Milch auf— 


8 bewahrt hatte, auch Thränen aus mei— 


nen Augen preßten, und, daß ich mit 
der größten Wehmuth mich von dem 
Kind reine nachdem ich mit demſelben an 
400 engliſche Meilen vor = und rückwärts 


gereift war, und es beſtändig auf meis 


nem Schooſe getragen hatte. Die Se— 
genswünſche aber, die ich in allen Wirths⸗ 
häuſern auf den Landſtraſſen erhielt, ha— 
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ben mich reichlich belohnt. Ich verbleibe 
mit großer Hochachtung ‚We 


* 


Ihr 


Plymouth, geh. Diener 
am 26 Nov. 1786. John Simpſon.“ 


Die uneigennützige, mühevolle Hand— 
lung eines durch ſeinen Stand ſo verach— 
teten Menſchen wurde bald im ganzen 
Königreich bekannt, und erregte allge— 
meine Bewunderung. Man errinnerte 
ſich dabei an die oft gethane Auſſerung 
des berühmten Doktor Johnſon, der 
zu ſagen pflegte: Dem me n (dem: 
freundlichen Kerkermeiſter müſ— 
fe eine Bildſäule errichtet wer⸗ 


den. — 


II. 
Vorſehung und Menſchenkiebe. 
—5—688—5— 


(Eine Begebenheit an dem Waſſerfalle des 
Fluſſes Niagara.) 


Aue Waſſerfälle am Nil, in der Schweiz, 
und in andern großen Flüſſen find mit 


jenem am Fluſſe Niagara in Nordameri— 


we Die Abbildung dieſes Catarakts und die 
Beſchreibung findet man auch in 
Staats Welds Reiſen durch die 
Staaten von Nordamerika und die Pro⸗ 
vinzen von Ober- und Unter Canada, 
in den Jahren 1795 bis 1797. 
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ku nicht zu vergleichen. Worte können 
es nicht ausdrücken, was für eine unbes 
ſchreibliche Menge von Waſſer er aus 
den größten Seen des Landes bekommt, 
und von welcher entſetzlich ſteilen Höhe 
ſich dieſe ungeheure Waſſermaſſe in den 
tiefſten Abgrund ſtürzt. 

In der Mitte des Stroms liegt noch 
dazu eine, 1300 Fuß lange Inſel, durch 
welche das herabſtürzende Waſſer in zween 
Ströme getheilt wird. Ehe das Waſſer 
an dieſe Inſel kommt, iſt der Lauf gar 
nicht ſchnell; ſo bald ſichs aber derſelben 
nähert, wird es der reiſſendſte Stromm 

in der Welt. Eine Welle ftürze über die 
| N und entflieht mit pfeilſchneller Ge⸗ 
ſchwindigkeit. Das Schäumen und Ge— 
töſe des mit ſolcher Geſchwindigkeit her⸗ 
abſtürzenden Waſſers iſt über alle Be⸗ 
ſchreibung. Man hat bisher die eigent⸗ 


23 


liche Höhe des Falles nicht beſtimmen kön- 
nen, weil alle Mittel vergeblich geweſen 
find. Das Senkbley hat der Stromm 
mit fortgeriſſen. Man hat es alſo nach 
verſchiedenen Winkeln verſucht, und ge⸗ 
funden, daß die eigentliche Höhe des 
Calls vom Rande der oberſten Höhe bis 
zur Tiefe des Abgrundes, oder bis auf 
die Waſſerſläche unter dem Fall, 142 Fuß 
beträgt. Das daher entſtehende Getöſe 
kann man bei ſtillen Wetter auf 15 frans 
zö ſiſche Meilen hören. 

So wie die ungeheure Waſſermaſſe 
den Boden erreicht, fo fpring£. ſie wieder 
eine gewaltige Höhe zurück. Dieß giebt 
denn das erſtaunenswürdigſte Schauſpiel. 
Alles mit Schaum bedeckt. Das Ganze 
einem kochenden Keſſel ähnlich. In der 
Ferne ſieht der Dunſt aus, A wenn. 
alle Wälder in Rauch und Flamen ftäna 

e 
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den. In der Nähe aber fieht imd da⸗ 
rinn Regenbogen über Regenbogen. Alle 
Thiere, welche ober dem Falle zu nahe 
kommen: Rehe, Hirſche, Waſſervögel ſo⸗ 
gar, u. ſ. w. werden mit fortgeriſſen, 
und in den Abgrund geſtürzt. Nichts 
kann ſich in dem Falle halten, noch we— 
niger auf die in der Mitte des 3 
liegende Inſel kommen. 

Gleichwohl ſind einmal 3 ween In⸗ 
dianer, die auf der Jagd waren, das 
hin verſchlagen, und ſowohl durch eine 
beſondere Vorſehung, als durch die 
Menſchenliebe ihrer Brüder, glücklich geret— 
tet worden. Dieſe ruderten etwa eine Meile 
vom Fall den Stromm herauf. Der 
Schlaf überfiel fie. Sie legten daher ih» 
ren Kanot am Ufer feſt, und ſchliefen ein. 
Der Kahn arbeitete ſich los, und gieng 
mit dieſen beiden in guter Ruhe ſchlaſen⸗ 
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den Indianern, gerade auf den Fall zu. 
Durch das Getöſe wachten ſie auf. Man 
kann ſich ihr Schrecken vorſtellen, da es 
unmöglich war, eines von den beiden 
Ufern zu erreichen. Sie mußten ſich ih⸗ 
rem Schickſal ergeben, und aus zwei 
Übeln eins wählen: entweder an der ns. 
fel zu landen, oder mit in den Abgrund 
zu raten; | 
Sie wählten in der Geſchwindigkeit 

das erſte. Doch koſtete es nicht wenig 
Schwierigkeit, wegen des ſchnellen Stroms, 
der das leichte Kanot geſchwinder als 
| 5 Blitz, fortriß, an der Inſel zu lan⸗ 
den. So weit brachte ſie die Vorſehung 
des Menſchenvaters, der den Wilden ſo⸗ 
Kögr; als den Europäer zu erhalten 
ſucht. Allein, was war dieſen beiden 
armen Geſchöpfen dadurch verbeſſert? Le⸗ 
bensmittel waren auf der ganzen Juſel 
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nicht. Mit dem Kanot nach dem feſten 
Sande zu kommen, war unmöglich, und 
eben ſo unmöglich konnte einer von ihren 
Landsleuten zu ihnen kommen. Da fas 
ßen ſie nun in voller Verzweiflung, und 
waren in der That faſt noch unglücklicher, 
als wenn ſie plötzlich in dem Waſſerfall 
umgekommen wären. Denn allem Ans 
ſchein nach mußten ſie hier langſam ver— 
hungern. 

Was lehrt aber nicht die Pins er⸗ 
ae wenn es auf Rettung des Lebens 
ankömmt!? Da der Felſen an der niedri— 
gen Seite der Inſel ſenkrecht, und frey 
vom Waſſer war; ſo ſuchten ſie fi) die» 
fen Umſtand zu Nutzen zu machnen; zumal, 
da fie viele Lindenbäume mit ſtarker und 
zäher Rinde antrafen. Sogleich verfer— 
tigten ſie ſich von Lindenrinde eine lange 
Leiter, deren Obertheil ſie an einem Bau⸗ 
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me, der nahe am Waſſer ſtand, befeſtig⸗ 
ten. Den andern Theil warfem fie ins 
Waſſer, und hofften nun durch die ſes 
Mittel das andere Ufer zu erreichen. 

Meine Leſer, nicht wahr? freuen ſich 
ſchon, fie am andern Ufer — und ge⸗ 
rettet zu ſehen. Allein, da das Waſſer, 
vor dem Fall auf beiden Seiten der ns 
ſel, hier mit der größten Wuth gegen 
einander ſtieß; ſo wurden die armen 
Wichte von dem Strome nicht nur zurück 
getrieben, ſondern mit ſolcher Gewalt an 
den Felſen geſchleudert, daß ihnen Arme 
und Beine zerquetſcht wurden. Sie raff⸗ 
ten ſich alſo mit ihren erſchütterten Kno⸗ 


chen zuſammen, ſo gut ſie konnten, und 


ſuchten, vermittelſt ihrer Leiter, wieder 


auf die Inſel zu kommen, welches ihnen 
dann auch kümmerlich genug glückte. Nun 
ſahen ſie nichts, als die Unmöglichkeit 


- 
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ihrer Rettung vor Augen, und entfehlofs 
fen fi, mit Geduld den Tod zu er⸗ 
warten. ö 
Indeſſen wurden ſie doch gerettet. 
Ich bin aber gewiß, wenn meine Leſer 
die Art und Weiſe rathen follten: fie wür⸗ 
den ihre Lebenszeit vergeblich rathen. 
Vorſehung und Menſchenliebe 
retteten fie, und zwar eine Menſchenlie— 
be, die man unter Wilden nicht ſuchen 
ſollte, und die ſich ſelbſt in gleiche Le— 
bensgefahr wagen mußte. Ja! die Vor— 
ſehung des Gottes, den ſie nicht ein— 
mal kannten, rettete fie. 

Das erſte, was ſie dazu that, war 
dieſes, daß ſie es ſo fügte, daß ſie einige 
Stunden nachher am jenſeitigen Ufer des 
Fluſſes vier von ihren Lands le u⸗ 
ten gewahr wurden, denen ſie ihren 


traurigen Zuſtand durch Zeichen zu ers. 
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kennen gaben, Dieſe konnten weiter nichts 
thun, als Mitleiden mit ihnen haben. 
Sie giengen aber doch nach dem Fort 
Niaga * und zeigten dem Kommen 
danten den Vorfall an. Dieſer war nicht 
nur ein Menſchenfreund, ſondern ein er— 
finderiſcher Kopf, der die Beſchaffenheit 
und Lage der Gegend kannte. Sogleich 
ließ er Stangen kommen, und ſolche mit 
eiſernen Spitzen beſchlagen. Wie wäre 
es, ſagte er zu den Indianern, wenn ihr 
mit dieſen Stangen durch den Fluß ſetz— 
tet, um eure Landesleute zu retten, oder 
umzukommen. D! ein ſeltenes Beifpiel 
von blinden Heiden zu der Chriſtenpflicht; 
ihr Leben für die Brüder zu 
La ſſen AB | | 

Da das Waſſer auf dieſer Seite 
der Inſel eben nicht tief war; ſo nahm 


jeder zwo Stangen in die Hände, um 
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nicht zu wanken. Glücklich kamen ſie 
auf der andern Seite an, thulkten ihre 
Stangen aus, und nun ſetzten ſie ii 
fehfe getroſt wieder durch den Strom, 
und brachten ihre geretteten Landsleute 
im Triumph ans feſte Land, — und dies. 
ſe hatten denn doch neun Tage nichts 
als Wurzeln und ſaftige eee 
gegeſſen. N N 

Dieß Rettungsmittel mit den Stans N 
gen gereichte in der Folge den Indianern 
zum größten Vortheil. Sie festen nun 
oft auf ſolche Art durch den Strom,. 
um die Rehe auf dieſer Inſel zu fangen, | 
welche die Gewalt deſſelben, wenn fie 
durchſchwimmen wollten, dahin getrieben 


hatte. 
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Ade aus En Charakter des 


großen Türenne. 
a 12 
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Taras beſaß alle Eigenſchaften eines 
2 Helden, und überdieß die edle Einfalt der 
Sitten, die den Glanz dieſer Vorzüge 
noch mehr erhebt. Niemand war güti⸗ 
ger, ſanftmüthiger, leutſeliger, als er; 
Er glänzte nicht durch die Talente für 
die Unterhaltung in SGeſellſchaften, aber 
kein Feldherr hat ihn an durchdringendem 
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Verſtand, richtigerer Beurtheilungskraft 
und tiefern Einſichten übertroffen. Sein 
Muth war kalt und bedächtlich, ſein Blick 
ſicher und zuverſichtlich, jederzeit wußte 
er ſeine Einbuße wieder gut zu machen, 
und mit wenigem viel auszurichten. Lud— 
wig XIV. lernte unter ſeiner Anführung 
den Krieg, und that verſchiedene Feldzü— 
ge mit ihm, wobei er blos hörte, cos 
anführte, nichts entſchied. 

Seine erſten Feldzüge that er unter 
ſeinem Onkel, mütterlicher Seits, dem 
Prinz Moriz von Naſſau. Er mußte 
von unten 1 dienen, in Hier ih: und 


eee 88 ier 
zigſten Generalfeldmareſchall der fä k 
lichen königlichen Armeen. Seine Feld⸗ 
züge, beſonders die von 73, 74 und 75 
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find von Kennern bewundert worden, er 
mußte ſich wegen ſeinen kleinen Armeen 


vertheidigungsweiſe betragen, griff zu⸗ 
‚gleich die Feinde an, und ſchlug die ungleich 
ſtärkern. 

Sein Leben iſt eine Reihe Wber, gro⸗ 
ßer, glänzender Thaten und menfcens 
freundlicher, Weiser 8 — en, 


ne ritt in dem Augenblicke vorbei, ſah 
den Ungläcklichen, ſtieg vom Pferde, half 
dem entkräfteten Soldaten hinauf, und 
gieng zu Fuße neben her, bis er ein Fuhr⸗ 
weck errei hen konnte, um ihn bequemer 
Perkins Ä 

Auf einer Retirade ah er einige 
Reuter, die vor den Flintenkugeln, ſo von 

3 


4 


8 
einem Hügel kamen, die Köpfe beugten, 
aus Furcht vor dem Marſchall aber ſich 
ſogleich aufrichteten. „Nein, nein,“ rief 
ihnen Türenne zu, „das ſchadet nicht, 
ſo was verdient wohl einen Reverenz.“ 
Die Armee nannte ihn ihren Vater. 
Als er im Winter 73 die Feinde aus 
Weſtphalen verdrängen wollte, und, von 


Strapazen ermüdet, hi einer Hecke 
ſich ſchla gelegt hatte, kamen einige 


Mousquetiers, brachen Zweige von den 
Bäumen ihm eine Lagerhütte zu mas 


chen, um vor dem Schnee geſichert zu 
ſeyn; einige Reuter deckten die Mäntel 


darüber. Türenne erwachte, und fragte 
ſie, warum ſie nicht marſchirten? „Wir 
wollen uns unſern Vater erhalten,“ ant— 
worteten fie, „das iſt unſre Sorge; 
denn wer brächte ihn uns, wenn wir ihn 


einbüßten, wieder in unſer Land?“ — 


— 
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| Türenne hatte es fo weit gebracht, 
daß er über den Plan eines Feldzugs 
unumſchränkter Herr war. Er gab nur 
feinem Ludwig Nachricht davon. 

Die beiden Könige von Spanien und 
Frankreich ſprachen einander auf der Fa⸗ 
faneninfel beun Pyrenäiſchen Frieden, und 
einer ſtellte dem andern die angeſehenſten 
Leute ſeines Hofs vor. Türenne blieb 
unter den franzöſiſchen Hofleuten ver⸗ 
borgen, 8 ließ ſich ihn zeigen. 
Er betrachtete ihn mit der größten Auf⸗ 
merkſamkeit, wendete ſich zu ſeiner Schwe⸗— 
ſter, Anna von Oſtreich, und ſagte zu 
ihr: „Sehen Sie, das iſt der Mann, der 
mir ſo viel ſchlafloſe Nächte gemacht hat.““ 

In ſeinem Feldzuge von 75 gegen 
den Montecuculi bewunderte man die 
Kunſt dieſes großen Generals in vortheil— 
haften Lägern und Märſchen; die Urs 

S 
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meen ſtanden an einem Dorfe Salzbach, 
einander gegenüber, man bereitete ſich 
zu einer Schlacht. Türenne recognos⸗ 
cirte die Anſtalten des Feindes, als ihn 
eine unglückliche Kanonenkugel tödtete, 
die dem St. Hilaire, der ihn begleitete, 
den Arm wegriß. Mit Thränen im Aus 
ge rief dieſer zu ſeinem Sohn, der ihn zu 
beklagen ſich vor St. Hilai . niederwarf: 
„Nicht 1 mein Soh 4 ſondern 


| man wei⸗ 


un dieſen großen Mann muß 
nen.“ . 

BE. rief voll Verwunde⸗ 
rung, Mitleid und Kummer aus: „Wir 
haben einen Menſchen verlohren, der der 
Menſchheit Ehre machte!“ 

Frankreich beweinte in ihm feinen 
allgemeinen Beſchützer und Vater; der 
König ſeinen Lehrer und Freund und 
Ades! — 


Dankbarkeit des Reichsgrafen 
von Wit — ſtein, ehemaligen 
Hauptmanns bei dem Prager 
Akademiſchen Leibbataillon 
Sr. Königl. Hochheit des 
Erzherzogs Karl. | 
Kun Iran) 0 


(S. patr. Tageblatt 1803. S. 613). *) 


Al⸗ der alles verheerende Geift der bürs 
gerlichen Unruhen in den blühenden Nie— 


) Dieſe Zeitſchrift, welche unter der Re⸗ 
daktion des verdienſtvollen Herrn Raths 
und Schuldirektors Andre in Bruͤnn 
herauskoͤmmt, verdiente uberhaupt wegen 
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derlanden wüthete, und um dieſem Uns 
geheuer Einhalt zu thun, unſere Truppen 
dahin beordert wurden, traf das 
friedenſtiftende Loos den Grafen W., der 
damals unter des Prinzen de Ligne 
Regimente die Lieutenantscharge. beklei⸗ 
dete. 

Gleich beim Anbeginn manigfaltiger 
Nebentreffen gewahrte er, wie nachthei⸗ 
lig ein zu übereilter Jugendmuth, wie 
derderblich öfters eine unüberlegte Drei⸗ 
ſtigkeit zu ſeyn vermag, und daß die 


des gemeinnuͤtzigen Inhalts, in Jeder⸗ 
manns Haͤnden zu ſeyn, beſonders aber 
in desjenigen, dem es um ſeine Bildung 
und Fortſchreitung mit ſeinem Zeitalter 
zu thun iſt. Die wenige Auslage von 
6 fl. 30 kr. jährlich, bei einem fo großen 
Volumen von mehr als 200. Bögen, dürfe 
ten manden fo leicht, auch bei den be⸗ 
ſchrautteſten, Umſtaͤnde . gereuen. 


* 
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größte einzelne Entſchloſſenheit eine wei 
überwiegende Macht nicht immer hemmt. 
Zu ſchwach, ſich länger aufrecht zu ers 
halten, überfäet von Wunden, ſank der 
kühne Held halb todt zu Boden. Uns 
weit von ihm lag eben ein alter, ganz 
verſtümmelter Krieger, ein Mann, klug 
durch Erfahrung, der nie verwegen wag— 
te, ohne jedoch vor Gefahren zu zittern, 
nie dem Tode ſcheuend entgegen ſah, oh⸗ 
ne jedoch das Leben zu verachten. Dies 
ſem Graubarte gieng der bedauernswür⸗ 
dige Zuſtand des jungen Offizirs näher, 
als ſein eigner, eine Mitleidsthräne ſil⸗ 
berte über die nervigte Wange hinunter. 
„Braver Offizier,“ ſprach er, „ich fühle 
eure hülfloſe Lage. Wenn ja noch der 
karge Überreſt eines Labetrunkes euch ein 
wenig zu erfriſchen vermag, nehmt ihn 


hin, euch kann er vielleicht mehr from⸗ 
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men, wahrſcheinlich bedarf ich in Kur⸗ 
zem ſeiner nicht mehr. Wartet ſorgfäl⸗ 
tiger, euer junges Leben, hier nehmt meis 
nen Mantel, deckt euch damit, tauſend 
Gefahren haben mich abgehärtet, mich 
mit dem Tode bekannt gemacht. Eure 
Erhaltung des Lebens heiſcht das Vater— 
land, das meine vermißt es leicht; für 
euch hat es glänzende Würden ‚als Be: 
Iohnungen eurer Tapferkeit, für mich nur 
noch eine Grube.“ — „Nein,“ ſtammelte 
die matte Zunge des Grafen, „zu auf— 
opferend iſt dein Anerbieten, als daß ich 
Gebrauch davon machen ſollte, zu edel 
ſchlagt dein Herz, als daß der Froſt vor 
der Zeit deſſen Schläge hemme, du haſt 
eine Gattin, die deiner mit ſchmerzlicher 
Sehnſucht entgegenharret, du haft Kin— 
der, die die baldige Zurückkunft ihrer 
einzigen Stütze täglich von dem Allmäch⸗ 


ar > 
N tigen lallend erflehn; mein längeres Les 
ben wünſcht die Welt, das deine fodert 


fie. O, gütige Vorſehung, iſt es dein 


Rathſchluß, von unſren beiden Leben das 
N eine zu friſten, o! fo erhalte das feine, 
er iſt es werth zu leben, er iſt es werth 
Menſch zu feyn! Aber beide ſollten 


noch länger die Menſchheit ehren, dies 


war des Allgütigen Wille. ee 


Vor kurzer Zeit hielt ſich W. als 
Hauptmann in B. auf, unverhoffterwei⸗ 


fe begegnete er einem Invaliden. Gott! 


welche Überraſchung! als er den edlen 


Mann in ihm erkannte, der ihm damals 


feine letzte Hülfe anbot. Mit feurigen 
Zügen lebte in ihm alles auf, feine Gees 


le dürſtete nach der Wonne, dankbar zu 


ſeyn; er reichte ihm die Hand, begleitet 
mit einem anſehnlichen Geſchenke. Lange 


beſprach er ſich mit ihm; aber eine Geſell⸗ 


/ 
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ſchaft, die längſt'eſchon feiner. harrte, bes 
wog ihn, dieſen alten Mann zu verlaffen, 
Als er aber durch einen zufälligen Um- 
ſtand unvermuthet fein: ganzes Geld ver— 
mißte, röthete ein edler Ulnwille ſeine 
Wangen; „o! warum gab ich doch die» 
ſem gutherzigen Alten nicht lieber Alles? 
Er hat es ja verdient lu dieß ſprach er, 
und ſchwieg. Ein ſorgfältigeres Nachſu⸗ 
chen aber überzengte ihn, daß er ſich we— 
gen des vermeintlichen Verluſtes geirrt. 
Unvermerkt verließ er die Geſellſchaft, 
willens, den Mann wieder aufzuſuchen, 
um ihm ſeine ganze übrige Haabe noch 
darzubieten; aber ſeit einer balben Stun- 
de hat er ſchon die Stadt verlaffen. 
Was hilft ihm, dachte er, mein guter 
Wille? Nur das Vollbringen kann ihn 
beglücken! Eilends ritt er ihm ſelbſt nach, 
and hollte. ihn ſehr bald ein; denn. nur 
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eine lebende Stütze hatte er, die. andere 
mußte ein Stock erſetzen. Matt und ent⸗ 
kräftet lag er auf dem grünen Raſen, 
und ein wohlthätiger Baum beſchattete 
ihn. Überraſcht hob er ſich von ſeinem 
Lager, als ihm der großmüthige Men— 
ſchenfreund die neue Gabe darreichte! 
Lange ftand der Alte weigernd da; aber 
die längere Weigerung würde Ungerehs 
tigkeit gegen ſich ſelbſt und die edle Denk⸗ 
art des Grafen geweſen. ſeyn; denn er 
bedurfte dieſer Hülfe wirklich, durch wel— 
che fortgeſetzt der dankbare Graf bis an 
ſein Ende das Menſchenherz dieſes alten 
Mannes lohnt, und ſo ihm ſeine bitteren, 
alten Tage verſüßt. | 
O edler Graf! Tauſend, 
taufend Segen über dich! Dank 
barkeit iſt eine Pflicht, die die 
heilig iſt! Wohl dir, der du die 


Keime, die die Vorfehung in 
unſrer aller Seelen pflanzt, 
in deinem Herzen fo ſorgfältig 
zu pflegen dich bemühſt. Sie iſt 
der göttliche Odem des Wohl⸗ 
thums, ſie veredelt den Men⸗ 
ſchen, macht ihn würdig, Menſch 
zu ſeyn; ſie reizt durch ihre ei⸗ 
genthümliche Hoheit und Würs 
de zur Nachahmung, ſie wird die 
Quelle des Edelhandelns anderer, 
wenn nicht der Werth der Wohl⸗ 
that die Gränzen des Dankes 
beffimmf, ſonde rn ſie durch den 
Edel ſinn des Dankenden grän⸗ 


zenlos wird. 


V. 


Woßhlthätigkeit eines gemei⸗ 
f nen, und doch wahrlich nicht 
gemeinen Mannes )., 


N r e | 


Beim Anfang des Winters 1793 ſtand 
eines Morgens zu Prag ein armer 
Mann, der gern gearbeitet hätte, und 
nichts zu arbeiten fand, traurig, mit vers 


„) Dieſe und die folgende Erzählung find 
aus Herrn Profeſſors Meißner Apollo 
1793 genommen. 
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ſchränkten Armen, an der Hausthüre feis 
ner kleinen Wohnung, und dachte ſelnem 
ſtrengen, ausgezeichnet ſtrengen Schick— 
faale nach. Er war Satte und Vater 
von neun Kindern. Alle waren noch un— 
erzogen, alle ohne Brod, ohne Bette, 
ohne Kleidung, ohne Ausſicht einer bef⸗ 
ſern Zukunft; ſein älteſter Sohn, ein 
Burſche von 20 Jahren, litt unbeſchreib⸗ 
lich an epileptiſchen Zufällen, und ward 
überdies von einem Heishunger gequält, 
der doppelt ſchmerzlich mit ſeiner hilfloſen 
Dürftigkeit abſtach; und in allem dieſen 
Jammer befand ſich jener unglückliche 5 
Vater ganz ohne ſein Verſehen, oder 
höchſtens durch einen einzigen, etwas 
gewagten, und doch ſo verzeihlichen 
Schritt! en 2 | 
Er war nehmlich von Geburt ein 
Prager, hatte die Konditorey ‚erlernt, und 


4 
lange in der Fremde, vorzüglich in Schle⸗ 
ſien, ſich aufgehalten. Dort hatte er 
geheirathet, und allmählig eine ſo zahl⸗ 
reiche Familie zuſammen gebracht. Dort 
hatte er auch bei mehrern Herrſchaften 
in Dienſten geſtanden, fi) immer anſtän⸗ 
dig fortgeholfen, und von ihnen allen 
die beſten Zengniſſe aufzuweiſen gehabt, 
Nur ein unglückliches Ungefähr wollte, 
daß er in ſeiner letzten Kondition ſeinen 
alten, gütigen Herrn, durch den Tod, *) 
und zwar gerade zu der Zeit verlohr, 
wo man, den öffentlichen Zeitungen nach, 
in reg die glänzendſten Anſtalten zur 
Huldigung von Leopold II. machte. Da | 
unſer Konditor ſchon längſt einen innern 


*) Es war ein Graf. Der Sohn und Erbe 
deſſelben verabſchiedete die ganze Diener— 
ſchaft des Vaters, weil er eine vierjaͤhrige 
Reiſe anzutretten willens war, \ 
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Trieb zur Rückkehr in feine Vaterſtadt 
empfunden hatte, und dort bei einer ſo 
feſtlichen Gelegenheit leichter als ſonſt und 
ö irgend wo anzukommen hoffte, ſo hatte 
er den unglücklichen Einfall ſich wieder 
mit Weib und Kindern dahin zu verpflans 
zen, und führte wirklich ihn aus. Zwar 
anfangs gelang es ihm auch bei der k. k. 
Konditorey auf dem hieſigen Schloße mit 
angeſtellt zu werden. Aber der Hof kehrte 
in wenig Wochen nach Wien zurück; un⸗ 
ſer armer, halber Fremdling ward ent⸗ 
Taßen ; bot wohl an zwanzig Orten ſeine 
Dienſte an, fand aber überall den Platz 
ſchon beſezt. Vergebens ſuchte er wenig» 
ſtens eine einſtweilige Verſorgung, als 
Hausmeiſter, Thürſteher oder auf eine an— 
dre ähnliche Art zu erhalten; jeder ers 
liche Ausweg, den er einzuſchlagen ſich 
bemühte, mißlang. Eben ſeine zahl⸗ 
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reiche Familie erſchwerte alles Unterkom⸗ 
men ſowohl, als alles Weiterreiſen. Nach 
und nach ſetzte er nicht nur ſein erübrig— 
tes weniges, baares Geld, ſondern auch 
alle feine andere Habſeligkeiten zu. Das 
Almoſen einiger mitleidigen Seelen ftiftete 
zwar noch das phyſiſche Leben der Ver— 
armten. Doch kaum hatten die Kinder 
noch das nothdürftigſte Gewand, um ihre 
Blöße zu bedecken. Oft ſchien die Sonne 
ſchon lange in ihr Zimmer, und ſie wuß⸗ 
ten noch nicht: wo Brod für den näch— 
ſten Mittag herzunehmen ſey? — Wie 
ſollte es jetzt erſt werden, da der Winter 
einzubrechen, und faufend Nothdürftig⸗ 
keiten zu fodern begann? 
Indem der arme Konditor dies alles 
ſo bei ſich überlegen, und freylich wohl 
in ſeiner Miene Gram genug ausdrücken 
mochte, blieb unter den Vorübergehenden 
A 
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ein Mann, in einem Mantel eingehüllt, 
bei ihm ſtehen, und fragte: was ihm feh⸗ 
le? Es war, das zeigte ſeine ganze Klei— 
dung, nur ein gemeiner Mann, von dem 
ſich wenig oder gar keine Unterſtützung 
hoffen ließ; da aber den Unglücklichen 
ſchon dann immer ein guter Theil leichter 
ums Herz wird, wenn er nur Jemanden 
findet, der Antheil an ſeinem Kummer 
nehmen will, ſo ließ ſich auch unſer Kon— 
ditor nicht lange bitten, allen oder doch 
feinen hauptſächlichſten Gram vor dieſem 
Fremden auszuſchütten. Aufmerkſam hör— 
te derſelbe ihm zu; ſprach am Ende ein 
paar Worte von Bedaurung, und — 
gieng. ö 

„Wenn er dir wenigſtens auch nur 
ein kleines Allmoſen gegeben hätte,“ moch- 
te wahrſcheinlich die Empfindung des be⸗ 
kümmerten Vaters bei dieſem Weggehen 


5 
ſeyn. Er ſah dem Fremden noch einige 
Schritte nach, und verfiel gar bald wie— 
der in fein. voriges düſtres Rachdenken; 
wenige Minuten, vielleicht auch eine Vier⸗ 
telſtunde (denn nichts iſt trügender, als 
die Zeitrechnung der Schwermuth! ) 
mochte es gedauert haben, als ihn wieder 
Jemand bei der Hand faßte. Er blickte 
auf, und es war — der vorige Fremde, 
der abermals, doch jetzt in einem bloßen 
Oberkleid vor ihm ſtand, „Nehmts hin! 
ſprach er, und reichte ihm eine Handvoll 
kleiner Silbermünze, es ſind vier Gulden. 
Ich hätte euch vorhin gern ſchon etwas 
und noch mehr gegeben; aber ich hatte 
ſelber nichts. Jetzt hab' ich meinen Mans 
tel verkauft. Hier iſt das Geld dafür! 
Ich ſehe, ihr braucht es noch nöthiger, 
als ich den Mantel.“ — Indem der Kon- 
ditor ganz erſtaunt da ſtand, indem er 
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eben feinen Dank ſtammeln, und wenig⸗ 
ſtens nach dem Namen feines Wohlthäs 
ters fragen wollte, war dieſer ſchon weg. 
Nie haben ihn feine Augen wieder ge— 
ſehen. ö | 
Wenn es edle Handlungen giebt, 
die man beim Erzählen dadurch entweiht, 
daß man über ihren Werth auch nur ein 
Wort weiter ſpricht, fo iſt dieſe gewiß ei⸗ 


ne davon. 


—— 


U 


edle Birte ge einer . 
bäuferimn. 


| -8-0-9— | im 


* 


(Aus dem letzten franzöſiſchen Kriege.) 


12 allen deutſchen Städten, ie der 
Einfall der Neufranken zu Ende vorigen 
Jahres betraf, erwarb ſich Frankfurt 
vorzüglich das Zeugniß eines weislichen, 


entſchloſſenen Betragens; ließ ſich durch 


falſchen Schimmer nicht blenden; wagte 
Wahrheit ſelbſt zur Übermacht zu fpres 
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chen; trotzte nicht zur Unzeit, und gab 
eben ſo wenig allzu haſtig nach. Dieſes 
Zeugniß wird ihm allgemein ertheilt, und 
ſteht bereits in Schriften, die es auf die 
Nachwelt bringen werden. Doch find: 
hierbei zur Zeit — wenigſtens, fo viel ich 
weiß — noch ein paar Anekdoten über⸗ 
gangen worden, die des Aufbehaltens 
nicht unwürdig ſeyn dürften. 
Bekanntermaſſen theilt dieſe Reichs⸗ 
ſtadt ſich in zwei Theile, in das eigentli⸗ 
che Frankfurt und in Sachſenhauſen. Die 
Einwohner dieſes letztern viel kleinern 
Theils ſind eden von der ärmern, im 
Durchſchnitt genommen, etwas ungebil⸗ 
deten Klaſſe. Aber wiewohl die Feinheit 
ihrer Sitten in keinem großen Rufe ſteht, 
ſo zeigen ſie doch oft in ihrem Betragen 
eine Ehrlichkeit, eine Gradheit, die, trotz 
ſeines rauhen Anſtrichs, viel empfehlba⸗ 
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res bei ſich führt. So lange die Neu— 
franken hier herrſchten, waren die Sach— 
ſenhäuſer den Grundſätzen, welche jene 
einzuführen ſuchten, nichts weniger als 
hold; ſie widerſtanden ihren Ermahnun— 
gen, Anreitzungen, ja ihren Geſchenken 
ſogar hartnäckig. Nur nachher, als ſie 
eben dieſelben in Gefahr des Todes er> 
blickten; als die einbrechenden Heſſen ge— 
gen dieſe im Stich gelaſſene, zum Theil 
unbewehrt fliehende Nationaltruppen in 
der erſten Hitze — aufs glimpflichſte ge⸗ 
ſprochen — nicht allzu glimpflich verfuhs 
ren, ſuchten verſchiedene Sachſenhäuſer 
von den Flüchtigen ſo viele zu retten, 
als ſie nur konnten, und gaben, als ſie 
nachher gerichtlich befragt wurden: wa— 
rum ſie ſich deren fo warm angenommen 
hätten 2 die edle Antwort: „ei was, als 
der liebe Gott im Schaffen war, ſagte 
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er nicht: jetzt will ich Deutſche, jetzt Fran⸗ 


ken, ſondern ein für allemal: jetzt will 
ich Menſchen ſchaffen.“ 12 7 

Am merkwürdigſten zeichnete ſich bei 
dieſer Gelegenheit die Frau eines ziemlich 
dürftigen Bürgers und Gärtners, Peter 
Theobalds mit Namen, aus. In dieſes 
ihr kleines dicht am Wall gelegnes Häuss 
chen flüchteten ſich, als die Heſſen zum 
Affenthor hinein auf den Wall zudran— 
gen, zwei und dreißig Franzoſen, Natio- 
nal⸗ und Linientruppen, durchs Fenſter 
hinein, und zwar, als weder ſie noch ihr 
Mann, noch ſonſt jemand zugegen, ſon⸗ 
dern die beide erſtern eben in der Kirche 
waren. Mtlit nicht geringer Verwunde⸗ 
rung fand ſie bei ihrer Heimkunft dieſe 
@äfte; als ſolche aber inſtändigſt ſie zu 
verbergen baten, und ein Offizier, der 
darunter ſich befand, ſeine goldene Uhr 
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und feine Börfe ihr darreichte, verſprach 
ſie das erſtere, und ſchlug das letztere un⸗ 
willig mit der Verſicherung aus: daß 
fie dergleichen Blutgeld nicht 
haben möge. Indeß ward es von 
einigen Nachbarn verrathen, daß Neu 

franken ſich in dieſes Haus geflüchtet hät⸗ 
ten, und ein heſſiſcher Offizier mit einem 
Kommando Soldaten kam, und verlang⸗ 
te deren Auslieferung. Doch unerſchro⸗ 
cken trat die Wirthinn nebſt ihrem Mann 
vor die Hausthüre, und ſchwur, ſich lie— 
ber umbringen zu laſſen, als jetzt ſie her⸗ 
zugeben. „Es ſind unſre Feinde, ſagte 
ſie, aber kommt erſt in einer Stunde wie⸗ 
der, wenn eure Mordluſt ſich abgekühlt 
haben wird, oder verſprecht mir gleich 
jetzo, ihnen kein Leids zu thun, ſondern 
als Kiegsgefangene ſie zu behandeln, ſo 
follt ihr ſie haben.“ Die Unerſchrocken⸗ 
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heit dieſer Frau gefiel dem heſſiſchen Of⸗ 
fizier; er beſtand zwar noch einige Mi⸗ 
nuten auf unbedingter Auslieferung, doch 
da die Frau auf ihrer erſten Rede blieb, 
verſprach er ihr Schonung der Gefange— 
nen, und hielt ſie. Er ſelbſt ſowohl, als 
auch die Franken, wollten nochmals dies 
ſem rechtſchaffenen Weibe ein anſehnliches 
Geſchenk machen; aber ſie ſchlug es wie— 
der aus; ſchickte hingegen ihren Sohn 
noch bis zum Thore den Gefangenen nad), 
mit dem Auftrage, zu ſehen: ob ihnen 
auch wirklich nichts feindſsliges wider— 
fahre; und ſie geſtand nachher noch im 
Verhör: es habe ſie gefreut, zu hö⸗ 
ren, daß ſie ganz ungekränkt geblieben 


Y 
. 


wären. 

Rur vergeſſe man nicht, was ich 
ſchon vorhin erinnerte, daß ſo Menſchen 
handelten und dachten, welche üb vi⸗ 
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gens die neufränkiſchen Grund; 


ſätze ganz verwarfen. 


N VII. 


Die armen Alten) 
beg | 
die belohnte Tugend. 


-8-0—3— 


Lieblich tönte aus der Ferne der Glocken 


hall von manchem ländlichen Thurme, 


eben war das Nachmittagsgeläut des 
nahen Dörfchens verhallt, und herzrüh⸗ 


) S. Starke's Gemälde. III. 43. 
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rend begann ſich der andächtige Geſang 
der verſammelten Gemeine zu heben, als 
der alte Müller mit naſſen Augen am 
Genfer feines kleinen Hütechens ſtand. 
Einſam lag ſein unberathnes Haus, 
gleichſam verlohren von den Gehöften der 
Landsleute vor dem Dorfe, wie ein ein— 
zelner dürrer Halm vor dem fruchtbaren 
Acker am harten Wege:. 

Mit herzlichen Kummer, aber ohne 
eine Regung vom Reide, hatte der Greis 
mit ſeinem betagten Weibe mehrere wohl— 
gekleidete Männer und Frauen aus nach- 
barlichen Oertern zur Kirche vorbei wan⸗ 
deln geſehen, und ſich bei ihrem Anblicke 
in demüthigende Erinnerungen an die ge⸗ 
weſenen guten Tage vertieft. Müller 
hätte jetzt niemand wieder erkannt, wer 
vor zehn Jahren mit ihm umgieng. Das 


mals glühte täglich fein Heerd, dampften 


8 6 


volle Schüſſeln auf ſeinem Tiſche, waren 
die Kaſten mit Kleidern gefüllt, damals 
reichte er dem bittenden Dürftigen immer 
ein großes Stück Brod an der Thür, 
und ſeine Gattinn gab der nackenden Ars 
Pam manches noch nicht vertragne Hemde. 
Wer mag deine Fügungen, wer mag 
die Abſichten deiner erziehenden Weisheit 
durchſchauen, allfiebende Vorſicht? wie 
war alles ganz anders geworden! In ei⸗ 
nem zerſtörenden Kriege, der allenthalben 
durch Brandſchatzungen und Verheerungen 
das Land ausſog, hatten die Feinde ſeine 
kleinen Güter mit verbraucht, er war tief in 
Schulden verſunken, und nach der Wie⸗ 
derkehr des Friedens hatte eine Feuers⸗ 
brunſt, die bei einem Nachbarn ausbrach, 
alle Überbleibſel ſeines Wohlſtandes ver⸗ 
zehrt. Ein reicher Mann hatte mit der 
Bebauung feiner Brandſtätte feine Schul⸗ 
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den übernommen, und ein Freund ihm 
einen Stab gegeben, von welchem geſtützt 
er an der Hand ſeines Weibes vor ſechs 
Jahren als ein neuer Siedler in die Hüts 
te wanderte, in welcher man ihn, wie es 
manchem Anbauer gieng, mehr erwarten, 
als finden ließ. Die armen Alten brach⸗ 
ten auſſer dem, womit ein paar wohlthä⸗ 
tige Menſchen ihre Hände gefüllt hatten, 
nichts mit unter ihr Strohdach, als ab⸗ 
gelebte, erſchöpfte Glieder, die wenig zu ers 
ſchwingen vermochten, und edle Geſinnun— 
gen, die es ihnen wehrten, in den umlie⸗ 
genden Ortſchaften als Bettler zu ſam— 
meln. Sie wären verhungert, hatten 
nicht die Begüterten des Dorfs, ohne daß 
ſie etwas foderten, ſie von Zeit zu geit 
mit Lebensmitteln verſorgt. | 

Aber gerade jetzt fehlte es ihnen, wie 
noch nie, an Allem, darum weinten ſie 


l 
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auch heute herzlicher, als jemals. Als 
ſie das Läuten zur Sonntagsandacht hör— 
ten, als fie einige dazu hingehen ſahen, 
jammerten ſie laut, daß ſie nicht in der 
Kirche ſeyn könnten, weil ſie keine Kleider 
hätten. Das wankende Haupt der Frau 
ruhte in den Händen, welche auf die Knie 
ſich ſtützten, in der vorgehaltenen Schürze 
barg ſie ihr Schluchzen, und der Greis 
ſtand ſinnend am düſtern Fenſter. 5 
Er ſtarrte ein Weilchen ins Feld Binz 
aus, dann hob ſich ſein Blick ſchmachtend 
gen Himmel, dann ſenkte ſein Kopf ſich 
vorwärts, daß ſein ſilberweißes Haar 
in das blaſſe Geſicht wallte, und auf ſei⸗ 
nen naß geweinten Wangen ſich netzte; 
ein langer Seufzer drängte ſich' aus ſei— 
ner Bruſt, und feine bebende Hand blät— 
terte in einem geliehenen Geſangbuche 


nach einem Liede über die Vorſehung, in 
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welchem, wie er ſich erinnerte, es hieß, 
daß Gott die Vögel unter dem Himmel 
ſpeiſe, und die Haare auf unſerm Haupte 
zähle, als ein friſcher gutgekleideter jun⸗ 
ger Mann auf dem allmählig zu einem 
kleinen Hügel anſchwellenden Raſen, vor 
feinem Haufe fi) zu einer kurzen Ruhe 
niederließ. Der Jüngling öffnete ſeine 
Reiſetaſche, zog etwas Zeug, und dann 
einige Papiere hervor, fügte jenes dichter 
in einander, überſah dieſe, faltete ſie zu⸗ 
ſammen, barg ſie wieder, blickte vorwärts, 
warf ſeine Taſche auf den Rücken, bog 
um den Hügel, und gieng dann auf der 
Landſtraſſe fort. 

Man weiß, wie Unglückliche, die oh⸗ 
ne Kraft ſich zu helfen, ganz ihrem Kum— 
mer hingegeben, ſich nur leidend verhals 
ten, jedem neuen Eindrucke folgen, wie 
ſie einen Gegenſtand nach dem andern 


08 


betrachteten, als könne er ihren Harm 


zerſtreuen, wie fie, was ihnen vorfällt, 
in den Händen herumdrehen, mit der flüdya 
| tigen Erwartung, ihre Noth darüber zu 
vergeſſen, bald Aude bald dahin ſchlei⸗ 
chen, als werde ihnen am andern Orte 
anders zu Sinne werden, und bald die⸗ 
ſen, bald jenen ſich wählen, als wer⸗ 
de der neue Platz ihnen Frieden gewähren. 
So gieng es jetzt Müllern. Ein dunkler 
SGedanke vom ſtärkenden Anhauche der 
friſchen Luft, und ein dunkler Gedanke, 
wo ein anderer ruhete, werde er Ruhe fine 
den, trieb ihn zu dem Raſen, Und 
ſiehe, auf der Seite des Raſens, die ſich 
vom Wege abwärts ſenkte, ſchimmerte ihm 
etwas Weiſſes entgegen. Er hebt es auf, 
es däucht ihm ſchwer, er entwickelt das 
Papier, und, — wie erſtaunt er! — zwei 
große Goldſtücke blitzen ihm in die Augen. 
3 \ 
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„Mutter, Mutter, tief er haſtig, 
komm einmal heraus. Mutter, fuhr er 
fort, als fie nun vor ihm ſtand, ſchau, 
was ein Wanderer jetzt eben hier verloh⸗ 
ren hat. Kennſt du ſo etwas noch? 

Die Frau. Guter Himmel! — 
ſiehſt du Baker, Gott verläßt uns nicht! 
wenn dir Noth am größten iſt, dann hilft 
er. Mich hungerte recht, Vater, ich woll⸗ 
te nur nichts ſagen, und dich gewiß auch, 
und ſieh nur deinen Rock; das iſt mehr 
als genug zu einem neuen, und für mich 
zu einem Mieder, dann können wir in 
die Kirche gehen. Gott hilft! 

Müller. Er hilft, Mutter, ja er 
hilft, aber nicht durch dieſes Gold. Ich 
»fage dir ja, es gehört einem Wanderer. 
Er muß noch dicht dort hinter dem Bu⸗ 
ſche ſeyn. 5 
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Die Frau. O! — der brauchts 

vielleicht nicht. . 2 ud 
' Müller. Freilich wohl; (er bes 
ſinnt ſich) aber Mutter, es gehört ihm. 

Die Frau. Er achtet es gewiß nicht, 


ſonſt wäre er en damit geweſen, 


2 weiß nicht, wo er es verkohren hat. 


Müller, Mutter, aber Gott weiß 
es. Faſſe dich, und laß dich durch das 
Sold nicht blenden. 
Bie Frau. Aber Vater! unſre 
Noth, — unſre große Noth! 

Müller. Ja wohl. — Meinſt du? 
(Befinnt ſich wieder) Rein, r nein! ſiehe nur, 
wie ſchön das Getreide ſtebet, vor uns 
des Richters Waitzen, da des Schul zen 
Serſte, dort des Pfarrers Rogen, ſie kön⸗ 


nens wahrlich nicht allein verzehren, fie 


werden uns davon bedenken. Und ſieh 
nur, bier wehet der Wind ſchon über 
5 (:) 
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Stoppeln, und treibt uns die Wolle von 
den dürren Diſtelköpfchen ins Geſicht, 
der Herbſt iſt nahe, und dieſer Herbſt 
könnte uns wohl mitnehmen von der 
Welt. Bald geht der Wind über unſer 
Grab, und ſo dicht am Grabe ſollten wir 
etwas veruntreuen? Mir wird bange, 
Mutter, mir wird ſehr bange. Weg, weg 
mit dem Golde! Iſts mir doch, als wäre 
ich ſchon todt, und als ſtünde ich vor 
dem Weltrichter, und er ſagte zu mir? 
du trugſt deine weiſſen Haare mit Ehren, 
und um ein paar SGoldſtücke haft du dein 
graues Haupt geſchändet, ſchäme dich! 

Die Frau. Herr Jeſus Eheiftus, 
wir wollen lieber verhungern. Du baft 
Recht, Vater, das iſt das Gewiſ— 
fen. Du machſt mir angft und bange“ 
ich friere und bebe, als hätte ich ſchon 
geſtohlen 4 lauf, lauf, daß du des Gol⸗ 


En — 
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des los wirſt, was deine alten Füſſe Eöns 
nen, ich will dir deinen Stock bringen, 
— Herr Gott, wenn du den Wanderer 
nur wieder einholeſt. 

Zitternd eilte die Frau in das Haus, 
und zitternd und ungeduldig ſchritt der 
Greis bald vorwärts, bald rückwärts, 
und raffte ſich ängſtlich nach dem Wege 
hin. Wohl denen, welche zittern und, 
ſtreben, um Unrecht zu verhüten! — „Da, 
Vater, ſagte die Greiſinn, und reichte ihm 
den Stab, und nun ſo ſchnell, als du 
kannſt! Der Wandrer ift den Weg um 


den Buſch gegangen, ſagteſt du, die Lands 


ſtraſſe krümmt ſich da gar ſehr, wenn du 
hier den Fußſteig durch des Richters Has 


ber gehſt, ſo kommſt du ſo viel näher, 


als er, ſo mußt du ihn noch am Ende 
des Buſches treffen; eile, eile! Gott im 
Himmel, wenn du ihn nur trifſt!“ 


170 

Sie rief ihm das nach, denn ſchon 
war er auf dem Fußſteige. — Vorwärts 
gebeugt ſtrengte ſein wankender Leib ſich 
an, ſo haſtig als jetzt hatten ſeine Füſſe 
nicht geſchritten, ſeitdem ſein Haus ab— 
brannte; ſein ſchneeweißes Haar ſchwamm 
gehoben in der Luft, und der Wind be— 
wegte die zerriſſenen Stellen feines Oe⸗ 
wandes. „Wenn er ihn nur trift,“ dachte 
die Frau, und wandte ſich erſt nach der 
Hütte, und dann wieder nach dem Gat— 
ten, und ihr däuchte, er gehe zu langſam, 
und ſie folgte beklommen ihm nach, und 
erreichte ihn, und faßte ſeinen Arm. „Ich 
bin doch noch etwas rüſtiger, als du, 
ſagte ſie, ich kann dich ſtützen, halt dich 
nur an mich.“ Arm in Arm keuchten nun 
die Alten geſchwinder als zuvor des We— 
ges weiter, und wäre jemand Zeuge des 


Auftritts geweſen, fo hätte er eine Thrä— 


Te 


ne. aus den Augen wiſchen, und feine 
Hände falten und denken müſſen !? Dan 
dir Gott, daß du deinem Menſchen Kraft 
gabſt, auf der Höhe ſittlicher Würde fo 
feſt zu ſtehn, daß ihn der Glanz des Sol— 
des nicht niederziehen, der Drang des 
Hungers ihn nicht herabſtoßen kann! 8 

5 Bald hatten die Gatten den Fußſteig 


zurückgelegt, bald ſtanden ſie am Ende 


des Buſches, und ſahen mit Freuden, daß 


ſie dem Jünglinge ſo weit zuvor gekom⸗ 


men waren, daß er ſich ihnen erſt näher⸗ 


te, als ſie ſchon, wieder man t 
und etwas Kraft geſchöpft hatten. 
Mein Herr, ſagte der Greis, hier 
ſind zwey Goldſtücke, die Sie dort auf 
dem Rafen vor der letzten Hütte des Dorfes 


aus Ihrer Reiſetaſche zogen. 


Verwundert ſah der Jüngling die 


Alten an, und innig und achtungsvoll. 


ruhten feine Augen auf ihren mitleidwe⸗ 
ckenden Kleidern. „Ihr ſcheint arm zu 
ſeyn, begann er nach einigem eee 
ſinnen. 

Müller. Sehr arm, mein Herr. 

Die Frau. Aber wir möchten 
gern ehrlich bleiben, da haben Sie Ihr 
Geld. 

Der Jüngling (bedenkt ſich eine 
Weile mit allen Zeichen der Unentſchloſ— 
ſenheit im Geſichte, und nimmt es). Ich 
nehme es wieder, weil ichs da, wohin ich 
will, gebrauchen könnte. Für heute will 
ich euch geben, was ich jetzt erübrigen 
kann, und bald komme ich zurück, dann 
ſollt ihr ſehen, daß es Menſchen giebt, 
welche die redliche Dürftigkeit ſchätzen. 
Hört gute Leute, wo ich die Goldſtücke, 
derer ihr vielmal werth ſeyd, nöthig ha⸗ 
ben möchte. Zwölf Jahre ſind es nun, 
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daß ich meine eltern als ein junger 
Handwerker verließ, und nur ein Jahr 
weniger iſts, daß ich nichts mehr von ki; 
nen gehört habe. | 


* 
Müller. Mutter, hörſt du? —— 


Der Jüngling. Damals ließ 
ich mid) bereden, ein paar Seereiſen mit— 
zumachen. Auf mehrere Briefe habe ich 
keine Antwort geſehn, vielleicht, weil mei⸗ 
ne Aeltern ſie nicht empfangen hatten. 
Zuletzt lebte ich einige Jahre in Batawia. 
Der himmliſche Vater hat mich reichlich 
geſegnet. Vor ſechs Wochen bin ich in 
Hamburg wieder angekommen. Die Toch— 
ter des Meiſters, bei welchem ich ein Jahr 
arbeitete, war indeß aus einem zarten 
Kinde eine blühend ſchöne und recht gute 
Jungfrau geworden. Der Vater kannte 
mich, ich habe zu leben, die Tochter ge⸗ 
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wann mich lieb, und in zwei Monaten 

wird 8 ſie mein Weib. Zum Glücke fehlt 

mir nun nichts, als daß ich weiß, wie 

es meinem Vater und meiner Mutter 

geht. a i 
ie Frau. Vater! — 

Der Jüngling. Auf einen Brief 
von Hamburg habe ich wieder keine Nach⸗ 
richt erhalten, darum bin ich auf dem 
Wege, meine liebe Heimath zum letzten⸗ 
male zu grüßen, und Gott gebe, daß ich 
meine Eltern noch treffe, und daß fie ſich 
entſchließen, mit mir zu ziehen, und mit 
mir zu theilen, was Gott mir beſcheret 
hat. Auf der Rückreiſe komme ich wieder. 
pier durch, und — — 

Müller. (der ſeine Gattin ſchon 
mehrmals bedeutend angeſehn und ihr 
zugewinket hat) Mutter, kommts dir 
denn auch fo vor? — — (zu dem Crem⸗ 


sg 
\ 
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den) Und wenn man fragen. darf, mein 
Herr, wie. weit iſts noch zu Ihrer Hei⸗ 
math? a 
rr Jüngling. Vier Meilen, 


hat man mir dort im Dorfe geſagt, ſeg 
es noch bis Brockſtädt! 


Die Alte n (mit ee e 
men) Ach Brockſtädt. 
Der Jünglin 8% Gotf, was iſt 


euch? ſolltet ihr da. bekannt ſeyn? mein 
Vater heißt Müller. 


Die Alt en. (von beiden Seiten 


taumelnd an ſeinen Hals ſtürzend) Ach 
Wilhelm, mein Sohn, mein wiedergefun⸗ 
dener Sohn! | | 

| Mehr vermochten ſie nichk. Der Jüng⸗ 


ling ſank wie berauſcht von einer Bruſt 


an die andre, und auf lange erlag die 


Rede der Entzückten unter der lbermans 


nenden Gewalt ihrer ſeeligen Gefühle. 


7 

Endlich überzeugten den Wandrer mehr 

die kurzen Antworten auf einige abge⸗ 
prochene Fragen, als die durch den Kum 

mer gänzlich geänderten Geſichtszüge, und 

die Töne der durch das Altrr geſchwäch⸗ 
ten Stimme, daß er in den Armen ſeiner 

Altern hange. „Mein Vater! meine Mut⸗ 

ter!“ ſtammelte er, ſtürzte auf ſeine Knie, 

heftete den Blick gegen Himmel, rang die 

Hände empor, und betete mit zitternden 
Lippen: 8 Gott, wie gut machſt 8 
es mit mir, Gott ſey gelobt! 

Müller. Mutter, falle auf die 
Knie. Wir ſind ja wohl im Paradieſe, 
und ſehen da unſern Sohn wieder! Auf 
Erden hoffte ich ſolche Seligkeit nicht 
mehr. 
| Die Frau. Ich kanns auch gar 
noch nicht glauben. — Wenn es Wilhelm 
nicht wär! So groß, ſo ſtark und ſo 
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ſchön war Wilhelm nicht; und doch it 
ers. — O mein Wilhelm! — 
Der Jüngling. Ich war kaum 
achtzehn Jahre alt, als ich euch verließ, 
und habe mich in der Fremde ſehr geän⸗ 
dert. Ach meine Nrutter, ach mein Vater! 
Mi üller. Mutter, Wilhelm, dan⸗ 
ket, preiſet! Mir iſt, als wären wir im 
Paradieſe. f f 
Der Jüngling. Wer fromm und 
redlich iſt, wie ihr, der iſt ſchon hier im 
Paradieſe. 
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VIII. 
Die frommen Eheleute. 
—2 282 6 


Für Altern, die um ihre Kinder trauern. 


(Aus dem Talmud von Moſes Mendelſohn.) 


Rabbi Meir, der große Lehrer, ſaß 
am Sabbath in der Lehrſchule, und un⸗ 


terwies das Volk. Unterdeſſen ſtarben 


ſeine belden Söhne, beide ſchön vom Wuchs, 
und erleuchtet im Geſetz. Seine Haus⸗ 
frau nahm ſie auf den Söller, legte ſie 
auf ihr Ehebefte, und breitete ein weißes 
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Sewand über ihre Leichname. Abends 
kam Rabbi Meir nad) Haufe: „Wo find 
meine Söhne, fragte er, daß ich ihnen 
den Segen gebe 9 — Sie ſind in die 
Lehrſchule gegangen, war ihre Ankwort. 
— „Ich habe mich umgeſehen, erwieder— 
te er, und bin ſie nicht gewahr worden. 
a Sie reichte ihm einen Becher; er 
lobte den Herrn zum Ausgange des Sab— 
baths, trank und fragte abermals „mo 
find meine Söhne, daß fie auch teinken 
vom Wein des Segens ?“ — Sie werden 
nicht weit ſeyn, ſprach fie, und ſetzte ihm 
| vor zu effen. Er war guter Dinge, und 
als er nach der Mahlzeit gedankt hatte, 
ſprach fie: Rabbi, erlaube mir eine Fra⸗ 
ge! — „So ſprich nur, meine Liebe l, 
antwortete er. — Vor wenig Tagen, 
ſprach ſie, gab mir jemand Kleinodien in 
Berwahrung, und jetzt fodect er ſie zurück. 
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Soll ich fie ihm wiedergeben? — „Dieß 

ſollte meine Frau nicht erſt fragen, ſprach 
Rabbi Meir. Wollteſt du Anſtand neh⸗ 
men, einem jeden das Seine wiederzuge⸗ 
ben?“ — O nein! verſetzte fie, aber auch 
wiedergeben wollte ich ohne dein Vor⸗ 
wiſſen nicht. — — Bald darauf führte fie 
ihn auf den Söller, trat hin, und nahm 
das Gewand von den Leichnamen. — 
„Ach meine Söhne! jammerte der Vater; 
meine, Söhne — — und meine Lehrer! 
Ich habe euch gezeugt, aber ihr habt mir 


die Augen erleuchtet im Geſetze — Sie 


wendete ſich hinweg und weinte. Endlich 


ergriff fie ihn bei der Hand, und ſprach; 


Rabbi, haſt du mich nicht gelehrt, man 
müſſe ſich nicht weigern, wiederzugeben, 
was uns zur Verwahrung vertraut ward ? 
Siehe, der Herr hats gegeben, der Herr 
Bats genommen; der Name des Herrn 
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ſey gelobet! — „Der Name des Herrn 
ſey gelobet!“ ſtimmte Rabbi Meir mit 


ein. 
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IX. 


Ein Wort zur Zeit hat kraft 
und Nachdruck, 


oder N 
Züge aus dem Leben eines Unglücklichen, 


% 
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Ars ich (fagt ein Freund des Heraus⸗ 
gebers der engliſchen Miszellen in Lon⸗ 
don) letzthin ganz mit meinen Gedanken 
befihäftiget, durch eine bolkreiche Straſſe 


= 


6 


gieng, weckte mich ein annahendes Ges 


räuſch aus meinen Träumereien. Ein jun⸗ 


ger Menſch kam mik aller Macht gelaus 


fen, und war juſt erſchöpft, als er 
mich erreichte. „DO Gott!” lief er, und 


fiele nieder, indeß ein Brod, das er unter 


ſeinem Arme hielt, in die Gaſſe kollerte, 


Hundert Stimmen des nachfolgenden Pö— 


* 


bels ſchrien: „Ein Dieb, ein Dieb!“ Man 


ergriff ihn, und gab ihm ſein Vergehen 


Schuld. „Schonung! Schonung!“ ſag⸗ 
te er kaum athmend, der Hunger trieb 


mich dazu. —“ Das glaube ich nicht, 


Schurke, ſchrie der Bäcker, und hielt 


ihn feſt beim Kragen. Oder wenns auch 
wahr iſt, was gehts mich an? Soll ich 
mich beſtehlen laſſen, weil du bungerft-? 
wer iſt hier, der es ſah, daß er mir das 


Brod entwandte?“ — Drei bis vier aus 


dem uns umzingelden Geſindel meldeten 


„ 
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ſich als Augenzeugen. Unter die Pum- 
pe mit ihm,“ ſchrien einige. MM (Erbach 
men,“ rief der unglückliche Menſch mit 
jammernder Stimme, und warf feine Au— 

gen umher, os ſich nicht ein weiches Herz 
unter dem wüthenden Haufen finden möch— 
te. unterdeß das Gaſſenvolk ihn unerbitt⸗ 
lich zu der angedrohten Züchtigung fort 
ſchleppte. Kon 
„Laßt ihn 1 rief ein ältlicher 
Herr mit gebietendem Tone, indem er ſich 
zu dem Schlachtopfer durcharbeitete; und 
unterſtehe ſich keiner, den jungen Men⸗ 
ſchen anzutaſten! Er und ihr gehört der 
öffentlichen Gerechtigkeit zu! Entweder 
vergebt ihm, oder führt ihn vor einen 
| Stadtrichter. —' „Herr, erhob der Bär 
cker feine Stimme, fo bald ihn feine ges 
| mifchfe Empfindung von Befremden und 
Schaam dazu kommen ließen, ich achte 
| 6 (20 
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die Gerechtigkeit zu hoch, um einen lli⸗ 
belthäter ungeahndet wegkommen zu 
laſſen; daher überliefere ich ihn der Po— 
tigen." — „Und ich, ſagte der ältliche 
Herr mit Nachdruck, werde ihn begleiten.“ 
Sein Anſtand kündigte einen Mann von 
Bedeutung und Entſchloſſenheit an. Der 
Pöbel folgte nur von fern und ſchwei⸗ 
gend. | 

Hier war die Anlage zu einem infes 
reffanfen Auftritte. Ich gieng mit, ohne 
mirs bewußt zu ſeyn. Ich befand mich 
an der linken Seite des jungen Men— 
ſchen; man nahm mich für ſeinen zweiten 
Vertreter, und fo gelangs es mir dem Ver— 
höre mit beizuwohnen. 

Ich faßte den Unglücklichen nun 
ſchärfer ins Auge. Sein abgefallener 
Körper war das Bild des Mangels; ein 
Zug von Verzweiflung ſtach aus ſeiner 
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Miene hervor; aber ein ſchwacher Zug 
von Hingebung miſchte fih h'aein. Kaum 
war ſein Vergehen erwähnt, ſo geſtand 
er es ein. „Und was konnte euch dazu 
verleiten?“ fragte der Polizeyrichter. 
„Hunger,“ antwortete der Elende mit ei— 
ner Wi Be die alle Zweifel über feine 
Wahrhaftigkeit verjagte. „Mo wohnt 
ihr? Keine Antwort? Wollt ihr mir nicht 
ſagen, wo ihr wohnt?“ wiederholte der 4 
Richter. Der junge Menſch ſchwieg. 
„Seyd nicht ſo hartnäckig, fuhr der 
Stadtrichter fort, geſteht, was be De 
feſſion iſt, oder womit ihr euer Brod ver⸗ 
dient?" Der Arme warf einen Blick auf | 
den Bäcker, aber antwortete noch immer | 
nicht. Nun wandte ſich der ältliche Herr 
leutſelig an ihn, und ermahnte ihn ſo 
eindringlich zum orf, daß der lunge 
Menſch endlich redete. 
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„36 weiß nicht, zul er bete 
an, wo ich beginnen ſoll as Ich bin ein | 
ſehr unglücklicher Menſch — ſchon von 
Kindesbeinen an kannte ich nichts ats 
Elend und Schaam — wer Miene Vater 
war, weiß ich nicht; meine Mutter lebte 
in einem öffentlichen Bordell vom ſchänd— 
lichen Lohne. — Doch fuchte fie mir daß 
zu verbergen, und redete mit mir immer 
von Gott und unſern Heiland, ſie lehrte 
mich beten, und weinte immer, wenn ſie 
betete; ich lernte leſen von ihr, und in 
meinem Buchſtabirbuche ſtanden gute 
Sprüche von Gott, vom rechtſchaffenen 
Lebenswandel und von der Ewigkeit. 
Meine kindiſche Neugier wurde oft er⸗ 
regt, wenn ich ſie und ihre Bekannten ö 
von ihren Vätern reden hörte, und fragte 
ſie daher wiederholt: ob ich denn keinen 
Vater gehabt hätte? Sie antwortete mir 
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aber niemals mehr, als: nein! mein Kind, 
und ihre Thränen gene reichlich bei dies 
1 Worten. IR ; 8 
So vergieng die Zeit, bis ich drei: 
zehn Jahr alt war, wo ich meine Mut— 
ter verlor. Sie hatte eine Freundinn in 
einem Fieber gewartet, welches anſteckend 
war, und ihr den Tod zuwege brachte, 
Ein paar Minuten vor ihrem Hinſcheiden 
rufte ſie mich ans Bette, und erklärte mir 
das Geheimniß meiner Geburt. Dieſe Er⸗ 
. zählung wurde ihr ſehr ſchwer, und er⸗ 
ſchütterte ihre Nerven ſo gewaltig, daß 
ſie gleich darauf den Geiſt aufgab.“ 
Von nun an er fuhr ich verſchiedene 
Behandlungen; ich mußte mich den gans 
zen Tag über plagen, und wurde von 
der Frau, bei der ich mich aufhielt, zu den 
niedrigſten Dienſien gebraucht. Alles das 
würde ich ertragen haben; denn aus Mana 
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gel an Ausſichten hatte ich keinen Stolz. 
Aber die muthwillige Barbarei, der ich 
mich preis gegeben ſah, machte meine La— N 
ge zu drückend. Etliche junge Leute, die 
| fi von Raub und Betrügereien nährten, 
erſahen mich als einen würdigen Genoſſen; 
ich ſtürzte mich in ihre Arme, und nahm 
aan ihren Verbrechen Theil. Jedoch fand 
e ich in kurzem, daß die Laſterhaften ſich 
an kein Verſprechen binden. Ihr täglie 
ches Gezänk unter einander verleidete mir 
ihre Geſellſchaft.“ 5 
„Von meiner Mutter Lebzeiten her 
waren Bücher immer noch eine Lieblings 
unterhaltung für mich, der ich alle Zwi⸗ 
ſchenſtunden widmete. Das was ich in 
Schriften bewundern mußte, war him⸗ 
melweit von dem unterſchieden, was meine 
Geſell ſchafter trieben, die ich deswegen 
haſſen und verachten lernte. Ich lauſchte 
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daher auf Gelegenheiten, und machte Hui 
dert Entwürfe, von ihnen loszukommen, 
Mehrmals entſchloß ich mich den Schuß 
eines tugendhaften Mannes zu ſuchen, 
allein ein Mißtrauen in mein Glück band 
| mich.“ 0 . 5 
„Zuletzt gelang mirs, einem Herrn 
empfohlen zu werden, der mich in ſeinen 
Dienſt nahm. Ich beſann mich nicht vor 
Freude. Meine Aufführung war gut, 
und gewann meines Herrn Liebe, bis er 
mit elnem jungen Menſchen bekannt wur— 
de, der ehemals ſehr ausſchweifend gelebt 
| und mich gekannt hatte. Dieſer brachte 
es dahin bei meinem Herrn, ich weiß nicht 
warum? daß er mich ohne eine Urſache 
anzugeben, abdankte. Dieſer Verfolger 
gieng ſo weit in ſeinem Haſſe gegen mich, 
daß er meinen Ruf bei allen Bekannten 


meines Herrn, unter denen mid) vieleicht 


* 
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einer angenommen haben würde, an- 


ſchwärzte. Jeder kehrte mir den Rücken 


mit Abſcheu zu: man wollte mich gar 
nicht ſehen. Meine vorigen Genoſſen im 
Laſter verachteten mich nicht minder, weil 
ich während meiner Bedientenſchaft mit 
ihnen gebrochen hatte. Da nun jeder wis 
der mich war, ſo mußte ich auch wider 
jeden ſeyn. Kurz darauf wurde ich krank, 
und dem Grabe nahe gebracht. Als ich 
mich ein wenig erholte, wollte ich Soldat 
werden. Aber der Werboffizier wies mich 
ab, weil ich zu entkräftet wäre. Nun 
ergriff mich die Verzweiflung. Ich lag 8 
zwei Tage und zwey Nächte in einer 
elenden Wohnung, ohne Nahrung über 
meine: Lippen zu bringen. Ich wünſchte 
mir den Tod. Aber die Natur war mäch⸗ 
tiger als der Wunſch. Unerträglicher 
Hunger trieb mich auf die Straſſe. Ich 


* 
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konnte zu niemand flüchten, und mit Beta 


teln fürchtete ich wegen meiner Jugend 


nichts zu gewinnen. Ich kam bei dem La⸗ 
den dieſes Bäckers vorüber, und ein Brod, 


das dort lag, verſuchte mich ſo heftig. — 


„Genug, mein Sohn, ſagte der er— 


4 weichte Friedensrichter, ich glaube euch 
alles. Euer Weſen und eure Umſtänd— 


lichkeit zeugen für euch, Ihr müßt erſt 


eſſen, ehe ihr fortfahrt zu erzählen.“ — 


Er ließ ſogleich eine Flaſche Wein und 
rtwas kalte Küche bringen, die der arme 
Menſch in etlichen Minuten gierig ver— 
ſchlang. Während der Zeit wurde der 


ae befragt: : ob er auf den Arreſt 5 


beharre? Er verzieh aber vom Herzen. 
„Meine Mutter, nahm det Unglüds 
liche dann erfriſcht das Wort, war eines 
Landmanns Tochter in der Grafſchaft 
Nottingham, und lebte bis ins achtzehnte 
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Jahr in Friede und Unſchuld. Um dieſe 
Zeit kam ein junger Menſch ins Dorf, 
der ſeiner Geſundheit wegen ſich einige 
Zeit auf dem Lande verweilen wollte, 
Er ſah meine Mutter, ſie gefiel ihm, und 
er ſuchte ſich bald darauf in ihrer Altern 
Hauſe bekannt Ar machen, wo man ihn 
mit aller Gaſtfreundſchaftlichkeit empfieng. 
Er bezahlte dieſe mit Werfüßrung der 
Tochter. Als ihre Mutterſchaft nahte, 
drang ſie in ihn, ſein Wort zu halten, 
aber er verließ ſie, und flüchtete in das 
unermeßliche London. Sie durfte nicht 
wagen, ihren Fehltritt den Altern zu er⸗ 
öffnen. Was die Großſtädter Schwach— 
heit nennen, iſt dort unverzeihliches Ver— 
brechen. Meine Mütter mußte bei Nacht 
und Nebel ihre Heimath mit dem Rücken 
anſehen. Sie eilte nach London. Ihre 
kärgliche Sparſumme war bald in frucht⸗ 


foſer Aufſuchung des Verführers verthan, 
1 beſonders da ſie ſtündlich der Niederkunft 
entgegen ſah. Der Mangel führte bald 
die Noth herbei, und da fie eben fo ſchön 
als arglos war, fiel fie einer Kupplerinn 
in die ne, in deren Hauſe ‚u geboh⸗ 
ren wurde. | 

„Wie hieß feine Mutter?“ unterbrach 
ihn der Bäcker. — 

Sara Miller. 

„Großer Gott, du biſt mein Sohn! 
rief der Bäcker mit erſchütterter Stimme 
und ſtürzte ihm an den Hals te l 
was ich habe, ſoll dein ſeyn.“ Der Bäcker 
verwünſchte ſich unter Thränen, und ver⸗ 
gaß minutenlang die Gegenwart des Frie— 
| densrichters, der ihn mit einer Feu 


Ermahnung entließ. 


— 
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D wenn doch alle deutſche Wol⸗ 
läſtlinge und Mädchenverführer dieſe 
Geſchichte wohl erwögen, und dabei be⸗ 
denken wollten, welch Herzeleid ſie viel⸗ 
leicht ſchon angerichtet haben. 


X. 


/ 


a." 


; Der kleine Wollh änd le 1. 


* 


| Zu Fermer i, in der Grafſchaft Kor⸗ g 


be, lebte ein Pächter, welcher ein Vater 


von mehrern Söhnen war. Der Dritte, 


Ä Namens Nichols, ſah, daß feine beiden 


ältern Brüder mit der Zeit das Gut des 
Vaters in Pacht nehmen würden, und 


ihm alſo nichts übrig bliebe, als fein Un⸗ 


terkommen auf irgend eine andere Art 


durch ſich ſelbſt zu ſuchen. Dieß machte 
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ihn allezeit kraurig, ſo oft er an die Zus 
kunft dachte. 


Eines Tages wurde in ſeiner Gegen⸗ 


wart davon geſprochen, daß die Co n⸗ 


naviſche Wolle vortreflich, und der 


Handel mit derſelben ſehr einträglich ſey. | 


Diefes Gefprädy machte auf den kleinen 
Nichols tiefen Eindruck: er fühlte in feis 
nem Innern eine Neigung zum Handel, 
obgleich die Mittel ihm fehlten. Man 
ſprach nachher nicht weiter davon, allein 


Nichols machte ganz in der Stille feis 


ne wenigen Vorbereitungen dazu, einen 


kleinen Wollhandel anzulegen. Dieſe 


Vorbereitungen beſtanden nun darinn, 


daß er fi einige derbe Kleidungsſtücke, 
die ihn vor Regen ſchützen ſollten, ein 


paar tüchtige Handſchuhe, wie man fie 


in Evinkand trägt, ein kleines tragbares 


Waſſerfäßchen, und einen mit Eiſen be⸗ 
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ſchlagenen Stock anſchaffte, um ſich zu 


wehren, wenn etwa Wölfe ihn anfallen 


ſollten. Auſſer dem hatte er aber weder 


N Geld, noch ſonſt etwas bei ſich, um Wolle 
| einzukaufen, oder einzutauſchen. So ver» 


| ließ er heimlich das väterliche Haus. 


Er kam in die Grafſchaft GSallwal, 


8 mit der Hoffnung, daß er irgendwo Je- 


manden finden würde, der ihn aufnähme, 
und lebte eine Zeitlang von lauter wilden 
Früchten. Zwar ſah er hier die ſchönſte 
Wolle, und ſeine Luſt zum Handel ward 


immer ſtärker, allein er ſah auch ein, daß 


man etwas anders zu geben haben müſſe, 
wenn man einkaufen will. Dieß betrüb⸗ 


te ihn ſehr, ſchug ihn aber doch nicht 


N nieder. 


Während ſeines hieſigen Noe f 
hörte er, daß es daſelbſt einen vornehmen 


Herrn aus Mammonier gebe, der 
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wegen feiner Herablaſſung gegen Niede⸗ 
re bekannt und allgemein beliebt ſey. Ni⸗ 
chols faßte Muth, gieng gerades wegs 
zu ihm, und ließ ſich bei ihm als einen 
Mammonier melden, der nach Gall: 
wai gekommen ſey, um Wolle zu kau⸗ 
fen, dem es aber am Gelde fehle. Jener | 
| vornehme Herr, ein Baron von Balti— 
more, war zufälligerweiſe ſelbſt aus der 
Grafſchaft Korke gebürtig, und alſo 
ein Landsmann von Nichols. Er wun⸗ 
derte ſich freilich nicht wenig, als er einen | 
Knaben por ſich ſah, der ſich als Woll— 
händler hatte anmelden laſſen; indeſſen 
unterredete er ſich mit dem kleinen Mans 
nie, und dieſer erzählte ihm ganz aufrichtig 
ſein Vorhaben, und wie er es anzufan— 
gen gedächte, wenn er nur, erſt etwas 
i Seld in den Händen hätte. Der Baron ) 


erſtaunte über den ſonderbaren Einfall des 
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Knaben. Da er aber zugleich aus dem 
5 ganzen Geſpräche merkte, daß Nichols 
f Verſtand habe, und nachdem er ſich über⸗ 
zeugt hatte, er ſey kein Fiederliher junger 
mMenſch, lieh er ihm eine kleine Summe 
Geld. Freilich hielt er es für gewiß, 
daß er das Geld als ein Geſchenk anſehen, 
und nicht im. geringſten darauf rechnen 
müſſe, je wieder etwas zu erhalten, denn 
es war zu befürchten, daß Nichols, 
der mit der Art dieſes Handels nicht bes 
kannt war, beſonders im Anfange, mans, 
1 Hen Betrügereien ausgeſetzt ſeyn würde, 
8 Einige Freunde des Barons machten ihn 
anf ein Umstand dufmerzfem, denen 
ſagte er aber allezeit: „Je nun, ſo habe 
ich denn doch das Lergeld für ihn be⸗ 
zahlt.“ 
Nichols, der ſich jetzt im Beſitze ei⸗ 
5 ner weit gröffern Summe ſah, als er je 


7 (2) 
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zu erhalten gehofft hatte, lief nun allent⸗ 
halben herum, um einzukaufen, und — 
entweder hatte er wirklich Verſtand ges 
nug, um ſich nicht bintergehen zu laſſen, 
oder die Connavier waren zu ehrlich da⸗ 
zu, einen ſo jungen Menſchen zu betrü— 
gen, — kurz er, kaufte äußerſt vortheil— 
haft ein, reiſte mit feiner Wolle in dies 
jenigen Provinzen, wo die Wolle ſeltner 
war, und wo der Handel ſehr blühte, wie | 
in Kings⸗ County, Kildari und 
Balaclai, ſetzte hier ſeine Wolle ab, 
und erwarb einen anſehnlichen Überſchuß 
am Gelde. | 

Der Baron war eben auch nad) Ba- 
Taclei gereiſt, als Nichols dort war. 
So bald dieſer das erfuhr, machte er, 
noch vor feiner Rückreiſe nach Gall wai, 
ſeine Aufwartung bei dem Baron. „Mein 


Herr, ſagte er zu ihm, was Sie mir ges 


| 


) 
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lehnt haben, hat Früchtr getragen, hier 


iſt meine Schuld, mit dem herzlichſten 
Danke zahle iche ſie Ihnen zurück. Das, 


was ich mir damit bereits erworben habe, 


iſt ſchon hinreichend, daß ich mein Gewer⸗ 


be indeſſen fortſetzen kann. Sott belohne 


Sie für das Mitleiden, welches Sie mit 
mir gehabt haben.“ | 


Der Baron war von dem glücklichen | 
Erfolge feiner Wohlthat, und von der 
Rechtſchaffenheit des jungen Menſchen ſo 


gerührt, daß er ihm nun die gelehnte 
Summe als ein Geſchenk anboth. Aber 
Nichols ſchlug fie aus, mit den Worten: 


„Ich habe nun einen Schritt vorwärts 
gethan. Behielte ich Ihre Summe, ſo 


würde ich gleichſam rückwärts gehen. 


Erlauben Sie alſo, daß ich das Geſchenk 


N nicht annehme. Nur das bitte ich mir 


von Ihnen aus, daß ich überall, wo ich 
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Sie treffe, zu Ihnen kommen, und von 
dem Zuſtande meines Handels und mei⸗ 
nes Vermögens, der Frucht Ihrer Wohl⸗ } 
that, Ihnen Rechnung ablegen darf.“ — 
Dieß nahm den Baron immer mehr für 
g Nichols ein, und er verſprach ihm, daß er 
Zeitlebens den größten Antheil an ſeinem 
Schickſale nehinen werde. 

Nichols empfahl ſich, und reiſte ſo— 
gleich, immer noch in ſeinen Holzſchuhen 
und in ſeiner ſchlechten Kleidung ab, um 
wieder Wolle in Connavie einzukaufen. 
Seine Rückkehr erwarb ihm hier Zutrauen, 
und die reichſten Pächter und Gutsbeſitzer 
vertrauten ihm ungleich mehr an, als er 
baar bezahlen konnte. Sein Verſprechen, 
daß er zurückkommen, und dann alles 
richtig bezahlen werde, war ihnen genug. 
Er bekam dann eine Menge Wolle zu⸗ 


ſammen, und da man ihm die beſten Sor⸗ 
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ten gegeben hatte, währte es gar nicht 
| lange, ſo hatte er in L anegie, und be⸗ 
ſonsers in Balaclai, wo der Baron 
5 noch war, alles abgeſetzt. Nichols ver— 


ſäumte nicht, auch dießmahl zu dem Bas 


ron zu gehen, ihm Bericht von feinen Ges 


ſchäften abzuſtatten, und ſeinen Dank zu 


> 


erneuern. 
„Du biſt dankbar, ſagte der Baron, 
du wirft auch glücklich ſeyn. Erinnere 
dich, junger Mann ſtets daran, daß ich 
an deinem Glücke Theil nehme.“ Nichols 
2 verließ ſeinen erſten Gläubiger mit Dank⸗ 
j fagungen überhäuft. Er 
Als er nach Connavie zurückkam, 


konnte er nicht nur alle ſeine Schulden 
bezahlen, ſondern von dem, was er er 
worben hatte, ſchon feinen ganzen Ein⸗ 
kauf mit baarem Gelde machen. Sens 


Kaſſa wuchs dadurch ſo ſehr an, daß er 


* 


E 
nichts ausgab, was nicht durchaus nöthig 
war. Jetzt hatte er bei den Pächtern | 
und Gutsbeſitzern doppelten Kredit. Das 
nächſtemahl nahm er einen andern Weg, 
und kam nach Waterford, einer großen, 
ſchönen, reichen Stadt, wo er ſeine Waaren 
ſogleich abſetzte. Auf der Rückreiſe hörte er, 
Baron Baltimore ſey in der Haupt- 
ſtadt von Mommoniez er eilte dahin, 
um ihm wieder zu danken. „Ich bin 
glücklich, edler Sönner, ſagte er zu ihm, 
ich habe Geld und Kredit.“ „Erhalte dir 
das letztere durch das erſte,“ dieß war 
die Lehre, die ihm ſein Gönner mit auf 
den Weg gab, und Nichols verſprach, 
ſie zu befolgen, 

Er kam in die Grafſchaft Gall wai 
zurück, und da er alles, was er einkaufte, 
gleich baar bezahlte, ſo erhielt er alles 
wohlfeiler, Nun gieng er nach Ultoni, 


| U 
| „ 
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Rarriffergus und Belfaſt, wo 
er überall alles, wie man ſagt, reiffend . 
los wurde. In der letztern Stadt fand 
er ſeinen Wohlthater wieder, und eilte zu 
ihm. „Es will wohl mit deinem Handel 
nicht recht fort, Nichols?“ fragten ihn 
des Barons Diener, da ſie ihn immer 
noch in ſeinen Holzſchuhen und in ſeiner 
ehemaligen Kleidung ſahen. „Ich bin zu— 
frieden,“ antwortete Nichols. Er kam 
zum Baron, und erzählte dieſem den 
glücklichen Fortgang ſeines Handels. 
„Ich freue mich, antwortete dieſer, und 
wünſche dir Glück — allein, fage mir Ni⸗ 
chols, warum kleideſt du dich nicht beſſer?“ 
— „Ich bin ja hinlänglich bedeckt, anf» 
wortete Nichols. Soll ich etwa durch 
ſchöne Kleider die Räuber locken, oder 
wenigſtens dadurch verurſachen, daß die 
Wirthe mir mehr abfodern? — Sobald 
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ich mich beſſer Eleide, muß ich di beſſet 
eſſen, trinken und ſchlafen. In der ſchlech⸗ 
ten Kleidung, die ich hier trage, begnüge ich 
mich mit einem Stücke Speck und einem 
Maße Kofent, ſchlafe im Stalle bei meinen 
Laſtthieren, und ſorge dafür, daß es ihnen 
an nichts fehle.“ „Schön, ſchön, rief der | 
Baron, in der That, Nichols, du Haft 
mehr Verſtand, als die, welche dich tadeln. 
Du wirſt noch ſehr glücklich werden, bes - 
fonders wenn du deinen Gewinn durch 
Tauſch verdoppelſt. Sollte dich aber 
ein Unglück treffen, ſo rechne auf meinen | 
Beiſtand.“ Nichols dankte dem Baron 
zärtlich, und nachdem er alle ſeine Wolle 
verkauft hatte, reiſte er in die Grafſchaft 
zurück, wo diejenigen voller Ungeduld 
ſeiner harrten, denen er bei ſeiner letztern 
Reiſe ihre Wolle nicht hatte abkaufen 


können | 
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Nichols hatte ſich die Worte ſeines 
Wohlthäters: „beſonders wenn du deinen 
Gewinn durch Tauſch ö verdoppelſt⸗ recht 
4 wohl gemerkt. Diejesmahl gab er alſo 
| genau Achtung, was man in Gallwai 
N für Waaren brauchen könne, und ver⸗ 
ſorgte ſich in Be lfaft damit. So kam 
er denn in jener Stadt mit Waaren aus 
Be [faft an, both fie aus, und verkauf⸗ 
te ſie mit anſehnlichem Gewinn, „Wie viel 
Gutes erzeigt mir nicht der Baron, ſagte 


; er hier zu ſich ſelbſt. Ich verdopple mein 
Held, werde immer bekannter, aus der 
ö ganzen. benachbarten Oegend bringt man 
Wolle, und tauſcht Waaren dafür ein, 
die ich mitgebracht habe, dieß erſpart mir 
0 nisten die Hälfte der Zeit, die ich 
ſonſt zum Einkauf brauchte. — Er blieb 
auch wirklich nur kurze Zeit in Galls 
wa i, ſchon am ſechſten Tage konnte ey 


a 
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wieder mit Wolle nach Balaclai rei» 


fen. Da man feine Wolle gut gefunden 
hatte, flieg fie hier im Preiſe, und zugleich | 


verkaufte er feinen ganzen Vorrath ſehr 


ſchnell. Indeß hatte Nichols auf diefer 


Reiſe nicht das Vergnügen, den Baron 


zu ſehen, der ſonſt immer in ſeiner Nähe 


geweſen war. Er nahm auch von Bas 


laclai Waaren mit zurück, wie das vo⸗ 


rigemahl von Belfaſt, und wurde ſie 


in Gallwai zu hohen Preiſen los. 


Das nächſtemahl gieng er mit ſeiner 
Wolle nach Waterford, von hier nach 


Korke, der Hauptſtadt ſeines Vaterlandes, 


und war ſeinen Altern ziemlich nahe, al» 


kein er wollte doch jetzt fie noch nicht be⸗ 


ſuchen. Er verkaufte, kaufte dafür ein, 


und erkundigte ſich nach dem Baron. 
Dieſer ſey, hieß es, in der Stadt 


Cheſter. Nichols war ſehr betrübt, 
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daß er feinen Wohlthäter fo Tange 
nicht geſehen. pale nahm ſichs aber vor, 
ihn aufzufuden. Nachdem er alſo in 
Gallwai, wohin er erſt wieder rei⸗ 
ſte, die in ſeinem Vaterlande einge⸗ 
tauſchten Waaren abgeſetzt hatte, kaufte 
er wieder Wolle ein, reiſte über Tip⸗ 
-perai und Kelkeni nach Warford, 
ſchiffte ſich hier mit feiner Wolle ein, und 
landete glücklich in Cheſter. Hier era 
kundigte er ſich ſogleich nach dem Baron, 
nahm ſein ganzes baares Geld mit, und 
zeigte es ihm. „Mein Freund, ſagte die⸗ 
ſer, aus dir wird noch ein großer Kauf- 
mann. Zwar ſcheint hier in Cheſter 
alles theurer, als in Gall w ai und in 
Ewinland überhaupt, und du willſt 
daher keine Rückladung nehmen, weil du 
fürchteſt, du werdeſt mehr einbüſſen, als 
gewinnen. Aber es giebt gleichwohl Din⸗ 


Tro 
ge, die hier gemein und wohlfeil, und in 
Evinland ſelten und daher theurer ſind. 
Kaufe du Leinwand und Tuch ein.“ — 
Nichols befolgte den Rath, kaufte für die 
eine Hälfte ſeines Geldes ſchönes feines, 
für die andere gewöhnliches Tuch und 
Leinwand, und reiſte unter eee | 
so für den Baron ab. A 
Als er nach Evinland kam, ver kauf⸗ 
ke er das ſchlechtere Tuch an den gemeis 
nen Mann, das feinere ſchaffte er nach 
Balaclai und Waterfor d, wo der 
König und die Königinn, die Großen des 
Hofs, und andere Begüterte es ihm ab: 
| kauften. Er verdiente dabei eine fo abe 
ſehnliche Summe, daß er ſich endlich im 
Stande befand, ſeine Altern in Fermeri 
zu beſuchen. 0 
Richols beſaß noch die Weſte, in wel⸗ 
cher er das väterliche Haus verlaſſen hats 
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de, und trug noch ümmer Holzſchuhe. 
In dieſem Aufzuge langte er eines Abends, 
während der Mahlzeit, vor der Thüre des 

väterlichen Hauſes ganz allein an; feinen 
Diener, den er ſeit einiger Zeit angenom- 
men hatte, ließ er mit den Laſtthieren im 
Gaſthofe zurück. Er klopfte am Thorwe— 
ge an. Einer ſeiner ältern Brüder kam 
auf den Hof, und fragte, wer da wäre? 
Nichols gab ſich zu erkennen. „Ach! mein 
armer Bruder, ſchrie der ältere. Gleich. 
kamen die Mutter und die Schweſter ges 
laufen. „Ach! mein armes Kind,“ rief 
die. Mutter. „O der arme Nichols, 
ſchrien die Schweſtern. Man öffnete den 
Thorweg. Nichols umarmte ſeine Mut— 
ker, die bei ihrer Freude ausrief: ‚er ars 
me Sohn! Seht nur, er hat immer nach 
die nämliche Weſte an,“ „Ja, Mutter, 
antwortete Nichols, ich habe ſie aufgeho⸗ 
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ben, damit ihr mich gleich wieder kennen 


ſolltet.“ Die gute frohe Pächterinn führ 
te nun ihren Nichols an der Hand zu ih⸗ 


rem Manne, und ſagte: „Lieber Mann, 
7 x 


wir haben ihn zu lange nicht geſehen, als 
f daß wir ihn anfahren ſollten.“ — „Du 
biſt es, liederlicher Menſch? — rief der 


Pächter aus — wie du ausſtehſt.“—— 
„Mein Vater, ſagte Nichols beſcheiden, 
höret mich nachher, und erlaubet mir zus 


vor, daß ich meinen Brüdern und Schwe⸗ 


ſtern einige kleine Geſchenke überreichen 
darf.“ Bei dem Worte Geſchenke ward 
der Pächter roth, ſah feinen Sohn flare 
an, und als dieſer ihm einen Beutel mit 
hundert, der Mutter einen mit fünfzig 


und jedem Bruder und jeder Schweſter | 
einen mit 25 Goldſtücken überreichte, rief 
er aus: „O ich unglücklicher Vater! wo— | 


ı 8 
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mit hab' ich den Himmel beleidigt, ach! 


mein Sohn iſt gewiß ein Räuber.“ 

„Mit nichten, erwiederte Nichols, 
bewahre euch doch Gott vor ſolchen Ge 
danken; höret meine Geſchichte.“ Jetzt 
erzählte Nichols. — „Wie, rief nun der 
Pächter aus, und ſprang auf, alſo wä— 
reſt du der kleine Wollhändler, von dem 
wir ſo viel haben ſprechen hören, der in 
Gallwai die Wolle einkauft?“ — „Ja 


mein Vater, antwortete Nichols, mein 


Bedienter, der in der Nähe iſt, und die 
Waaren, die ich bei mir habe, können be— 


zeugen, daß ich Wahrheit ſagte.“ — Jetzt 


brach die ganze Familie in ein Freuden— 
geſchrei aus, und man begab ſich in das 
Wirthaus, um alles zu holen, was Nis 
cholſen gehörte, der für ſeine Altern und 


Seſchwiſter Tuch und Leinwand zum Bes 


ſchenke mitgebracht hatte. Im ganzen 
8 
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Hauſe herrſchte Freude. Acht Tage blieb 
Nichols in Fermeri, dann reiſte er wieder 
ab, um ſeine Geſchäfte fortzuſetzen. i 


Zehn ganze Jahre hindurch hatte er 
ſeinen Wohlthäter nicht wiedergeſehen, als | 


er einmal nach Waterford kam, und 


hörte, der neue König habe den Baron 


von Baltimore zu ſeinem Miniſter er— 
nannt. Nichols lief in feiner dicken Weſte 
und in feinen Holzſchuhen zu feinem Gön⸗ 
ner, der ihn auch jetzt ſehr wohl aufnahm. 
„Mein Herr, ſagte Nichols zu ihm, dad 
Glück hat mich mehr begünftiget, als ich 


je gehofft habe, ich bin im Befig einer hal⸗ 


ben Million.“ — 


„Viel Glück dazu, Nichols, antwor⸗ 


tete ihm der Miniſter. Allein! da du nun 
fo reich biſt, ſollteſt du auch dein Vermö— 
gen genießen, und dich in allem beſſer eins 


richten. Unter der Regierung unſers jetzi⸗ 
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gen Königs haft du dich nicht mehr vor 
Räubern zu fürchten, und kannſt ohne 
alle Gefahr anſtändiger leben.“ 

Nichols. Das will ich auch thun. 
Aber vorher bitte ich Sie, mein Gönner, 
noch um eine Gnade. — 

Baltimore. Und die wäre? — 

Nichols. Daß ich Ihnen ein Ge 
ſchenk machen dürfe, — 


Baltimore. (voll Verwunderung) 


Mir? 
* Nichols. Ja! Ihnen. 
‚ Baltimore. Weißt du auch, was 
du ſagſt? Kennke ich dich nicht ſo genau, 
fo würde ich ſagen: du vergäſſeſt, mit 
wem du ſprichſt. 5 
Nichols, Ich würde untröſtlich 
ſeyn, wenn ich das je vergeſſen könnte! — 
Das ſey fern! PR Mein Seſchenk wird 
Ihnen Freude machen. Das glaube ich 
| 8 ( 
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erwarten zu dürfen, vermöge der gnädi— 


gen Aufnahme, die ich immer bei Ihnen 


gefunden habe. 

Baltimore. Nun, ich werde ſe⸗ 
hen, was es ſeyn wird. — 

Der Baron ließ, um ſeine Achtung 


gegen einen ſolchen Kaufmann zu bewei— 


ſen, unſern Nichols in ſeinem S nach 


Hauſe bringen. 


„Man bat es ſo wirklich N 


als wenn man zu Fuße geht, dachte Ni- 
chols jetzt bei ſich, der Baron hat Recht. 
Man kann ja wohl die Annehmlichkeiten 


und Bequemlichkeiten des Lebens mit al⸗ 


lem Rechte mäſſig genießen, wenn man 


ſie vorher durch Arbeiten und Fleiß ver⸗ 


dient hat.“ 


Sobald Nichols nach Hauſe kam, 


traf er die nöthigen Einrichtungen, und. 
gleich den Tag darauf machte er ſeinem 
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Gönner wieder feine Aufwartung, erſchien 


wagen, welcher bewies, daß er ein ver— 
mögender Mann ſey. Zwar trug er kein 
Gold auf ſeinem Kleide, allein dieſes war 
vom feinſten Tuche, von angenehmer Far— 
be, und in ſeinem ganzen übrigen Putze 
herrſchte die größte Reinlichkeit und Ord— 
nung. Der Baron freute ſich, ihn nun 


in ſo anſtändiger Kleidung zu ſehen. Un⸗ 


ter dem Arme trug Nichols ein Käſtchen. 
„Hier, ſagte er zu Baltimore'n, und 
zeigte auf das Käſtchen, hier iſt das Ge— 
ſchenk, daß ich Ihnen zu bringen wage.“ 
„Sehen Sie ſich vor, Nichols, ant— 
wortete Baltimore, Sie haben verſpro— 
chen, daß es etwas ſey, mas mich nicht 
werde beleidigen können.“ | 
„Das glaube ich auch, fagfe dieſer, 
zog eine zuſammengerollte Leinwand het⸗ 


aber dießmal in einem ſchönen Staats— 


eg 
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vor, und fagfe hinzu: „Sie haben eine 
Menge trefflicher Gemählde in dieſem 

Saale, wollten Sie nicht auch dieſem 
ein Plätzchen darunter gönnen?“ — 


„Wir wollen ſehen,“ erwiederte Bal⸗ 


timore — 


Jetzt rollte Nichols auf. Es war 
ein Gemählde, welches ihn in feiner dicken 


Weſte, mit den weiten Holzſchuhen, kurz, 
ganz ſo darſtellte, wie er gieng, als ar 
das erſtemal zum Baron kam; und dieſar 
ihm 8 borgte. 


„Guter Gönner,“ fuhr Nichols fort, „ 


„wenn man dann hier, mitten unter dies | 


ſen Meiſterſtücken, das Bild eines armen 


Bauerknaben ſieht, und nach der Urſache | 


fragt, warum dieſes Gemälde hier hängt, 


dann erzählen Sie, ich bitte Sie darum, 
dann erzählen Sie Jedem, daß dieß Ni— 
chols ſey, wie er fein erſtes Geld bei Ih⸗ 
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nen borgt, jenes Geld, mit dem er ſo viel 

gewann, daß er heute in ſeinem eigenen 
Wagen fährt, denn ſehen Sie, der meini⸗ 
ge ſteht in Ihrem. Hofe. Nichols und 
| fein Glück waren Ihr Werk, und jedes 
Gute, deſſen er ſich je in ſeinem Leben 
freuen wird, iſt eine neue Wohlthat, die 
er Ihnen zu verdanken hat.“ 

Der Miniſter, welcher eine ſchöne 
empfindſame Seele beſaß, nahm dieſes 
Gemählde, welches mit einem ſehr einfa⸗ 
chen und unvergoldeten Rahmen eingefaßt 
war, mit Freundlichkeit an. Noch heuti— 
| ges Tages ift, es die größte Zierde feiner 
Gemähldeſammlung, und fo oft man die⸗ | 
fe ſieht, vermehrt der Aablick des ländli⸗ 
chen Nichols die Ehrfurcht, welche man 
gegen den Baron empfindet. Man könn— 
te unter dieſes Gemählde die Worte ſetzen d 
Baltimoxe’s Edelmut h. 
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3 XI. 


Edle Züge aus dem Leben des 
Generals Suwarow. 


— -6— 


1. 


Das Fuſcb ret en gp in welchem 
Suwarow im ſiebenjährigen Kriege als 
Unterlieutenant ins Feld gieng, war ſchon 
auf preußiſchen Grund und Boden unweit 
Gumbinnen in Preußiſch-Litthauen ein— 
quartirt, als ein Unteroffizier von der 


Kompagnie, bei welcher Suwarow ſtand, 
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eine Exzeſſe begieng. Der Feldmarſchal, 
Graf Fermor, hatte die gemeſſenſten Bes 
fehle gegeben, die ſtrengſte Mannszucht 
in den königlich-preußiſchen Landen zuhal— 
ten, und im Ibertretungsfalle machte er 
‚die Offiziere für die Vergehungen der 
Soldaten verantwortlich. Das Verge— 
hen des Unteroffiziers war von der Art, 
daß der Vorſteher des Orts Klage bei 
dem kommandirenden Generale führte. 
Die Sache wurde unterſucht, und es fand 
ſich, daß das Vergehen weniger firafbar 
ausgefallen wäre, wenn Suwarow die 
| ihm von ſeinem Kapitain vor deſſen Ab⸗ 
reiſe gegebene Inſtruktion genauer beo 
achtet hätte. Indeſſen wurde dem Unter— 
offigier die Strafe diktirt, die ziemlich 
derb ſeyn ſollte. Als Suwarow dieſes 
N hörte, gieng er zu ſeinen übrigen Offizie⸗ 


ren, und bat fie, mit ihm zugleich zum 
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Obriſten zu gehen, und dieſen mit auf das 
dringendſte zu bitten, die dem Unteroffizier | 
zuerkannte Strafe, welche in der Degra⸗ 
dation beſtand, nicht an demſelben, ſon⸗ 
dern an ihm vollziehen zu laſſen, weil er, 
und nicht der Unteroffizier der größere 
Schuldige wäre, indem er durch die ſtraf— 
barſte Unterlaſſung der Befehle ſeines 
Kapitäns die erſte Urſache des Vergehens, 
und folglich der ſtrafbarſte ſey, und es 0 
hier darauf ankäme, durch ein an ihm 
zu machendes auffallendes Exempel andere 
Verbrechen in Zukunft zu verhüten. Ob⸗ | 
gleich alle ſeine Mitoffiziere von der Neua 
heit und Seltenheit dieſes Begehrens tief 

gerührt waren, woraus es floß, ſo riethen 
ſie ihm doch, von ſeinem Vorhaben abzu⸗ 
ſtehen, und den Verbrecher feinem harten 
Schickſale zu überlaſſen, Rückſicht auf ſeis 
nen Stand und Familie zu nehmen, und 
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ſich zu beruhigen. „Nein ſagte er, ich bas 


— 
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folge Euren Rath nicht; ich gehe nun 


allein zum Obriſten, und hoffe, er werde 


billiger und gerechter ſeyn, als ihr, und 


mich, der den Vorfall, der unſre Waffen 


entehrt, verhüten konnte, nach den Ge— 


ſetzen beſtrafen.“ Er gieng auch wirklich 


zu demſelben, und beklagte ſich über ihn 
ſelbſt, daß er aus Rückſicht feiner Fami 


lie ihn mit der verdienten Strafe vers 


ſchont hätte. Er bäte ihn jetzt, es nicht 


Babei zu laſſen, ſondern ihn zu beſtrafen. 


und die Sache des Unteroffiziers zu mil: 


dern. Umſonſt wiederholte ihn der Obri— 


ſte alles, was ihm ſeine Mitoffiziere ge— 
ſagt hatten, und da alle Vorstellungen 


vergeblich waren, ſo beſchied der edle 
Mann den Kläger des folgenden Tages 


| zu ſich, und vergütete ihm ſeinen Schae 
den um die Hälfte mehr, als er ſelbſt 


/ 


124 
verlangt hatte, beorderte Suwarow und 
das ganze Korps der Offiziere des Regi⸗ | 
ments und den Beklagten zu ſich, wo 


denn in deren Gegenwart der Kläger ſei⸗ | 
ner Klage förmlich entſagte, und ſomit 
den Unteroffizier von feiner Strafe be: 
freite. Suwarow beruhigte ſich für den 
Augenblick mit der Anordnung dieſer Sa- 
che, übergab aber den folgenden Tag dem 
Obriſter eine Bittſchrift um Verſetzung 
zu einem andern Regiment, welches ihm 


auch bewilligt wurde. 


Im Jahre 1787. ließen die Türken 
ihre Feindſeligkeiten gegen die Ruſſen durch 
die Kubanſchen Tartarn anfangen, wel⸗ 
che den erſten Oktober mit vielen Schiffen 
und Truppen in Taurien bei der Erd⸗ 
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ſpitze von Kieburn eine Landung wagten, 
aber ungeachtet der ſchrecklichen Wuth 
und Entſchloſſenheit, womit ſie ſolche un⸗ 
ternahmen, geſchlagen wurden; fünfzehn 
hundert Todte blieben auf dem Platze, 
und viele Tauſende erſoffen. Dieſer glor⸗ 
reiche Sieg wurde einzig und allein durch 
den unüberwindlichen Muth des Gene- 
rals Suwarow erfochten, der von Wun— 
den bedeckt auf dem Schlachtfelde lag, 
und noch immer die Seinigen aufmunter— 
te, für ihre Monarchin und ihr Vaterland 
zu ſiegen oder zu ſterben. Seine treuen 
Soldaten bemühten ſich ihm zu helfen, 
verbanden ſeine Wunden, und baten ihn 
dringend, ſein Leben zu ſchonen. „Kinder, 
ſagte der General, laßt mich liegen, eilt 
nur, und helft euren Kammeraden den 
Sieg erfechten. 
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3. 
In dem Kriege in der Krimm erhielt 


Suwarow in einer heftigen Schlacht einen 
Schuß in den Leib. Er fiel vom Pferde, 


und blieb auf der Erde liegen, Unterdeß 


| fieng die ruſſiſche Armee an, zu weichen, 


die Koſaken flohen in aller Eile. In die⸗ 


ſem Augenblicke erhob ſich Suwarow wie— 


der von der Erde, band ſein Schnupftuch 
und ſeine Schärpe um den Leib über die 


Wunde, ſo feſt er konnte, ſetzte ſich, frei— 
lich mit äuſſerſter Mühe wieder zu Pfer— 


de, ſprengte den fliehenden Koſaken nach, 


warf ſich, nachdem er ſie eingeholt hatte, 


von ſeinem Pferde unter ſie auf die Erde, 


und rief den Koſaken zu: „Läuft nur, 
läuft nur! Euren General wollt ihr alſo 


den Türken preiß geben! Wie? Seyd ihr 


denn keine Ruſſen?“ Die Koſaken, als 
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ſie die Stimme des Generals hörten, hiel⸗ 
ten ſtille, ſtellten ſich in Ordnung, und, 
ließen fi) von ihm in vollem Galopp gegen 
den Feind anführen, ſo daß das Treffen 
einen abermaligen Anfang nahm, und dis 


Türken zurückgetrieben wurden. 


- 


XI. 

Beifpiele der Redlichkeit zwei⸗ 

er öſterreichi iſchen Soldaten. | 
— 88 


1. 


De rr K 
6 a 
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Die ſchöne Handlung eines Gemeinen 


von der unter Kommando des Herrn 
Hauptmanns, Grafen von Leini n ge n, 
in Bripen garnifonirenden Diviſion des 
löbl. Infanterieregiments Bender, ver⸗ 
n um ſo mehr allgemeinen Beifall, da 
Beiſpiele dieſer Art immer „feltener wer⸗ 
den. 9 0 | 


5) S. patr. Tageblatt den 23. März 1803. 


Een Müller aus der Gegend von 
ode uftift, der ziemlich berauſcht mar, 
verlohr anfangs Jänner auf der Straſſe 
zwiſchen Brixen und Reuſtift ein Päckchen 


mit d drei hundert Gulden in Bankozetteln. 


Der Soldat fand fie, -und der Müller 


merkte indeſſen ſeinen Verluſt. „Ich ha— 
be drei hundert Gulden in Bankozetteln 


werlohren;“ brummt der letztere für ſich 


ununterbrochen in den Bart hinein; und 
der erſte war ſo ehrlich, ihm zu fagen: 
„Ich N Finder. Aber was ſoll 
der ehrliche Mann thun? — Der Müller 
war ſo berauſcht, daß er das Päckchen 
wohl noch einmal verlieren könnte. Der 
Soldat führt alſo den berauſchten Mül⸗ 
ler in ein nahe ſtehendes Haus, und will 
hier in deſſen Gegenwart dem Hauseigens 
kthümer das Päckchen mit den Bankozet⸗ 
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teln deponiren; allein der letztere will 
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fi) hiezu auf keine Weiſe verftehen, Man 
mußte alfo neue Mittel, den Berauſchten 
und das Geld in Sicherheit zu bringen, 
ſuchen. In dieſer Abſicht ſchleppt der 
ehrliche Soldat nicht ohne Mühe den Bes | 


trunkenen fo lange auf der Straſſe mit 


ſich fort, bis ſie von einem Bauernwa— 
gen eingeholt wurden, Zum Glücke war 
es der Nachbar des Müllers. Dieſem 
übergiebt der Soldat den berauſchten 
Müller und das Päckchen mit Geld, und 
kehrt nun zufrieden nach Hauſe, daß er 
endlich ſeiner doppelten Bürde los 0 
worden iſt. | 

Der Name des redlichen uneigens 
nützigen Mannes konnte nur mit Mühe | 
ausfindig gemacht werden. Er heißt Eu⸗ 
gen Bleicher, iſt von Zulgau a 
Schwaben gebürtig, war ehedem Fähn⸗ 
eich bei dem ſchwäbiſchen Landſturm, und 
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dienet der Zeit in der Kompagnie des 
Herrn Hauptmann von Tir ou. 


\ 


2. 


Das in Brünn liegende, und we— 
gen ſeiner Ordentlichkeit allgemein geſchätzte 
Bataillon des Erzherzogl. Rudolphiſchen 
Regiments hat ſich einen neuen Anfprudy‘ 
auf unſere vorzügliche Achtung erworben. 
Ein Grenadier, mit Namen Georg Kuku— 
vetz, fand am Sten Jänner 1803 auf der 
Gaſſe eine Brieftaſche mit neun hundert 
Gulden. Ehe man den mindeſten Ver— 
dacht hatte, daß er der Finder davon 
wäre, zeigte er den Fund freywillig an. 
Man will die ſchönen Reflexionen, die 
ſich aus allen Umſtänden dieſer ſo redli⸗ 
chen Handlung den Leſern von ſich ſelbſt 
aufdrängen, hier nicht vorzeichnen; der 
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Werth einer 1 entſchie denen Moralitat 
läßt ſich beſſer fühlen, als beſchreiben. 

Der Herr Obriſt, Graf von Kheven⸗ 
hüller, welcher den größten Ruhm dar⸗ 
in ſucht, daß ſein Regiment die allſeitige 
5 Achtung verdiene, und welcher durch wei— 
ſe Mittel dieſen rühmlichen Zweck zu er⸗ 
reichen weiß, machte von der Rechtſchaf— 

fenheit des Grenadiers am meiſten durch- 


drungen, dieſe edle Handlung durch den 
Regimentsbefehl vom ı2fen Jänner be⸗ 
kannt, und dankte dem braven Grenadier 
dafür öffentlich. 


3 


| 
Mochte doch immer jedes verlohrene 


Gut ſolchen ehrlichen Finder aufſtoßen!! 4 
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zn. 


Die Tugend in der Stroh⸗ 
| hütte. ) 


Ein edler juuger Mann verlebte einſt 
einen Theil des Frühlings auf dem Lands 


= N > * 4 

*) S. Kalo philos, oder der Sammler 
des Schönen und Guten. Ilten Th. S. 22. 
Dieſes Werk enthält neben dem vielen 
Guten und Schoͤnen zur Unterhaltung 
und Belehrung, auch viele Beiſpiele von 
edlen Handlungen, wohin ich meine ſchöͤ⸗ N 
ne Leſerinnen verweiſe, und hoffe, daß 
ſie die geringe Auslage nicht gereuen 
wird. Es iſt bei dem Buchhaͤndler Polt 
in Prag verlegt, und daſelbſt, wie auch 
in allen guten Buchhandlungen zu haben“ 


* 
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gute ſeines Freundes. Auf ſeinen gewöhn— 
lichen Abendſpatziergängen genoß er das 
Vergnügen, welches der Menſch mit ei⸗ 
nem rein empfindenden Herzen bei dem | 
Anblick einer ſchönen von der untergehen 
den Sonne vergoldeten Gegend immer 


empfindet. Einſt entfernte er ſich an ei— 


nem prächtigen Mayabende etwas mehr 
als gewöhnlich von dem Hauſe ſeines 
Freundes. Eine reitzende Landſchaft zog 
ihn fo ſehr an, daß er, ohne zu wiſſen 
wie weit, immer den blumigten Pfad fort⸗ | 
wandelte. ; | 

Er feste ſich endlich am Abhange ei⸗ | 
nes Hügels, von dem er das reitzende 
Thal mit einem Blicke überſehen konnte. 
Im Thomſons Frühling vergaß er ſich 
ganz, daß erſt die Dämmerung des Abends 


ihn aus ſeinen ſtillen Betrachtungen weck⸗ 
te. Jetzt wollte er aufbrechen, allein ein 
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A 
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brennender Durſt zwang ihn, in eine ein⸗ 
ſame Strohhütte, die er in der Nähe er— 
Plickte, zu eilen, und um einen Trunk 
Waſſer zu bitten. | 

Ein rührender Anblick feſſelte hier 
beim Eintreten ſeinen Fuß. Er ſah einen 
ehrwürdigen Greis auf einem elenden La⸗ 
ger; neben dieſem eine junge Bäuerinn, 
die mit thränenden Augen und ſchwacher 


Stimme ihm einen irdenen Topf darbot, 


indem ſte fagte: 

„Trinkt, lieber Vater, das wird Euch | 

den Schlaf bringen. Dieſe Szene durch— 
drang die Seele des Fremden. Er trat 

zurück, um nicht die zärtliche Tochter in 

Ausübung ihrer Kindespflicht zu flören: 
allein ſie hatte ihn ſchon bemerkt, und 

fragte mit einer Verwirrung nach ſeinem 
Begehren. Er bat um einen Trunk. fei⸗ 


ſchen Waſſers, welchen ſie ihm ſogleich, 


ns 
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darreichte. Als er ſeinen Durſt gelöſcht 
hatte, nöthigte man ihn zum Sitzen auf 
eine Bank, welche die eine Seite des rein⸗ | 
lichen Stübchens einnahne Er that es, 
und wandte ſeine Augen wieder zu dem 
Kranken. „Ihr habt wohl viele Schmer⸗ 
zen, guter Alter,“ redete er ihn an. 

„Nur mein. Körper leidet; mein Geiſt | 
ift ruhig, und Freude ſättiget mein Herz,” 
antwortete er mit gefester Stimme. 

Der 8 remde. Die Zärtlichkeit | 
Euerer Tochter beglückt Euch wohl 1 
ſebr ? ae 

Der Greis, O mein Herr, wenn 


Charlotte meine Tochter wäre, dann wür⸗ 


de ich mich über ihre liebreiche Sorgfalt 


nicht wundern, allein — | 
„Ach Vater, ſchonet meiner,“ ſagte 
Charlotte mit einem tiefen Seufzer. 4 


Der junge Mann wurde durch dieſe 
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Reden gerührt, faßte des Alten Hand, 


und bat ihn dringend fortfahren, welches 
| er denn auch mit folgenden oft abgebro⸗ 
ſchenen Worten that. . 

1 Ich war ehmal ar mein Herr, 
und beſaß ein hübſches Lehngut im be⸗ 
nachbarten Dorfe. Der große Mayers 
hof, den fie auf der rechten Seite des. 
Feldwegs bemerkt haben werden, wur 5 
f mein väterliches Erbe. Ein tugendhaftes 
Weib beglückte mich zwei Jahre, ſie ſtarb, 
ohne mir ein Kind zu hinterlaſſen. Die⸗ 
fer Verluſt ſchmerzte mich ſo ſehr, duß 
ich auch nach mehreren Jahren nicht RS: 
der an eine andere Verehligung denken 
konnte. n gieng ich nach der Haupt 
ſtadt, um meinem wackern Sutsherrn den 
Erbzins zu bringen, bei dieſer Gelegenheit 
trieb mich auch die Neugierde in das Fin— 
delhaus, Die Natur hat mir ein fühlen 
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des Herz gegeben, daher machte der Ans 
blick ſo vieler unſchuldigen kleinen Ge⸗ 
ſchöpfe, die Armuth oder Ausſchweifung 
in dieſe Mauern gebracht hatte, einen un⸗ 
gewöhnlich tiefen Eindruck auf mich. Ich 


unterhielt mich mit vielen dieſer Kindern 


aber vor allen zog ein kleines freundliches 
Mädchen meine Aufmerkſamkeit an ſich, 
die ihre Händchen mir entgegenſtreckte, 
und durch ihre Liebkoſungen mich gleich- 
ſam aufzufodern ſchien, die Stelle ihres 
unbekannten Vaters bei ihr zu vertretten. 
Ich konnte dem mächtigen Zuge, der mich 
zu dieſem holden Geſchöpfe hinriß, nicht | 
widerſtehen, und äußerte dem Freunde, 
der mich in das Hoſpital begleitet hatte, 


den Wunſch, das Mädchen mitzunehmen, 
und es wie meine Tochter zu erziehen. 


Da mein Freund den Verwalter genau 


kannte, ſo wurde mir die Erlaubniß bald 
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| bewirkt, die Kleine, welche Charlotte hieß, 
und von einem unbekannten Purſchen mit 
der Summe von Kind Thalern dem 
Hauſe übergeben worden war, mitzuneh⸗ 
men. 25 mit einer angenehmen Tochter 
bereichert, kehrte ich nach meinem Hofe 
zurück, und ließ ſie unter meinen Augen 
erziehen. Dieß iſt nun meine Tochter, die 
mich ſo zärtlich pflegt, aber das iſt es nicht, 


und 8 wiſſen nicht, Helches Opfer ſie mir 


gebraät hat.“ 

Hier ruhte der Greis ein wenig aus. 
| Pberlorte erröthete ſanft, und machte ſich 
in der Stube etwas zu thun. Kein ſchö⸗ 


ner Zug ihrer Beſcheidenheit entgieng dem 


| 


Pe" Fremden, der den edlen Greis um 


die Forſetzung ſeiner Rede bat, mit einem“ 
theilnehmenden Herzen, dem das Bekannte 
werden einer fhönen Handlung Wohlthat 
iſt. Nun fuhr der Alte fort. | | 
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„Vor ungefähr drei Jahren, Ehar⸗ 


nahm der Sohn meines edlen Gutsherrn, | 
der in einem hohen Alter geftorben war, 
Beſitz von der Verlaſſenſchaft ſeines Va⸗ 
ters. Der Baron war ein ſtolzer und 
harter Mann, er hatte den ſchönſten und 
größten Theil ſeines Lebens in dem Gfrus 
del wilder Leidenſchaften verſchwärmt, 
und wollte nun den Reſt auf den Gütern 
zubringen. Er war nicht ep aber 
noch unverheurathet, und von einer Ge- 
ſellſchaft umgeben, welche das Brandmal 
der Sittenloſigkeit auf der Stirne trug. 
In dieſem Zirkel konnte er nun freilich 
keinen Geſchmack an häuslicher Glückſelig⸗ 
keit finden. Bald wurden ihm Charlot⸗ 
tens Reitze bekannt und angerühmt, er 
beſuchte mich, er fragte nach ihr als mei⸗ 
ner Tochter, ich erzählte ihm, daß ſie nicht 


— 


4 
Weine Tochter To, und berichtete ihm zu» 
gleich die Art, wie ich das liebe Mädchen 
erhalten habe. Todtenbläſſe und Feuer⸗ 
röthe wechſelte bei meiner Erzählung auf 
ſeinem Geſichte. Als ich ihren Namen 
nannte, rief er: „wie? Charlotte heißt 
fie? Himmel, fie ift meine Tochter.“ Meh⸗ 
rere Umſtände beſtätkigten dieß, er zog 
eine Doſe hervor, die mit einem Bildniſſe 
geziert war, dar er mir darhielt. „Gott, 
rief ich, das iſt Charlotte. . „Nein, es 
iſt ihre Mutter, rief er, ſie floh mich, weil 
Familienverhältniſſe mich hinderten, die 
Ehe zu vollziehen; als ich ihren Aufent— 
halt endlich erfuhr, rang ſie ſchon mit 
dem Tode. Ich konnte wohl das Kind i 
vergeſſen, aber nie die Mutter. Nun 
aber will ich meine Nachläſſigkeit wieder 


gut machen, und Charlotten zu mir neh⸗ 
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men — wo iſt ſie, daß ich fe an mein 
Herz drücke. 1 | | 

Charlotte erſchien, fe duldete ſeine 
Umarmung, ohne ſie zu erwiedern, er ere 
griff ihre Hand, und wollte fie ſogleich 
mit ſich ins Schloß führen. Charlotte 
zog ſie aber zurück, und ſagte: „Nein, 
mein Herr, Sie find. nicht mein Vater, 
hier iſt er, dieſer gute Greis iſt mein Bas 
ter. Wie könnten Sie, 4 en auf 
meine Kindesliebe machen? — Sie gaben 
mir das Daſeyn — und verſtießen mich, 
kann ich Ihnen dafür danken? Dieſer 
edle Mann ſtreckte die Arme nach mir 
aus, als Sie die Ihrigen zurückzogen. | 
Er lehrte mich den ſüſſen Namen Vater | 
ſtammeln, den Sie verachteten. Er gab | 
mir eine fo gufe Erziehung, ihm bin ich | 
daher verpflichtet. Er iſt daher mein 
wahrer Vater, nie werde ich ihn verlaſſen 

| 
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und ftets als eine zärtliche dankbare Toch⸗ 
ter lieben und verehren.“ 9 | 

„Bei dieſer Szene, fuhr der Greis 8 
fort, blieb ich ſtumm, nur meine Tochter 
Poete, nun aber ſuchte ich Charlotten durch 
die Vortheile zu rühren, die ihr der Ba— 
ron in ſeiner glänzenden Lage verſchaffen 
könnte, ſie blieb aber bei bett Entſchlu⸗ 
ße, und zog meinen Mayerhofdem präch⸗ 


9) Leſet dieſes, ihr Väter, und glaubet, 
daß es nicht genng iſt, einem Geſchoͤpfe 
nur das Leben gegeben zu haben, um 
auf deſſen kindliche Liebe Anſpruch ma⸗ 
chen zu koͤnnen. Gute Erziehung und 
vernünftige Sorgfalt während deſſen Un- 
behuͤlflichkeit geben erſt das vollgiltigſte 
Recht auf den Ehrennamen eines Va⸗ 
ters. Gute Aeltern haben gute Kinder; 
denn ein gutes Beiſpiel wirkt weit mehr, 
als die heiten Lehren, und die ſtrengſten 
Züchtigungen, | 
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tigen Schloſſe des Edelmanns vor. Dies 
fer verließ uns in größter Wuth, und uns 
ter den fürchterlichſtrn Drohungen ſeiner 
Rache, wenn die Sache ausgebreitet wür⸗ 
de. — Wir konnten das nicht verhindern 
denn eine alte Magd hatte einen Thel 


der lebhaften Unterredung mit angehört, 
und ſchon den andern Tag ſagte man 
ſich im Dorfe ins Ohr, Charlotte ſei die 
Tochter des gnädigen Herrn. Wenige 
Wochen darauf fieng der boshafte Mann 
einen Prozeß mit mir an, der noch drä 
andere nach ſich zog, welche noch nicht 
beendigt find. Schon habe ich alles hin- 
gegeben, ja ſogar den Mayerhof verlaſ— 
ſen, und. mich mit Charlotten in dieſel 
Strohhütte flüchten müſſen, die auſſer 
dem Gebiete des Barons liegt.“ | 


„Seit einem halben Jahre binder 
mich die Gicht, die an meinen Gliedern 
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nagt, die Sache fortzuſetzen, und mein 
Recht gegen meinen mächtigen Feind zu 
ſuchen, ja ohne der Pflege meiner theuern 
Charlotte läge ich ſchon längſt im Grabe.“ 
Hier ſchloß der Alte feine Erzählung. 
Innigſt gerührt verließ der Fremde die 


Hütte, nachdem er den edeln Bewohnern 
derſelben das Verſprechen, ſie oft zu be— 
ſuchen, gegeben hatte. Des folgenden 
Tages ſandte er einen Arzt, deſſen Ge— 
ſchicklichkeit es bald dahin brachte, daß 
der gute Alte das Bette verlaſſen konnte. 
Nun war er auch entſchloſſen, den Rechts— 
handel deſſelben weiter zu beſorgen. Er 
verwendete ſich mit ſo vieler Thätigkeit 
und Geſchirlichkei, daß er die ehmal fo 
lange dauernden Prozeſſe e be⸗ 
endigte. 

| Mit dem freudigften Br brachte 
er dem redlichen Greiſen dieſe freudige 
5 10 
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Nachricht, der nun wieder feinen Mayer⸗ 
N | 
hof, und noch eine anfehnliche Entſchädi- 


gung erhielt. Sein und Eharlottens Dank 


war gränzenlos, der Feemde aber ent⸗ 


deckte dem Greiſen, daß er einen noch 


weit gröſſern Dank ſich wünſche, daß 
nämlich Charlottens Hand für ihn das 
höchſte Glück ſeyn würde, er beſaß ein 


nicht unanſehnliches Vermögen, mit dem 


er eine Gattinn anſtändig erhalten konn⸗ 


te. Der Greis ſchüttelte des Jünglings 
Hand, „nie, ſprach er, werde ich mich ge— 

gen dieſe Verbindung ſträuben, allein 
Charlottens Herz hat hiebei die größte 
Stimme, ich muß Sie ganz an das Mäd⸗ 
chen verweifen, doch will ich Sie des Anz 
trags überheben, und ſelbſt mit ihr ſprechen, 


Mit bangem Herzen erwartete der 


Jüngling den kommenden Tag der Ent⸗ 
ſcheidung. Wie er eintrat, lächelte ihm 
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der Greis ſanft entgegen, und Charlot— 
tens Wangen umzog hohe Röthe, und 
er erfuhr nun aus dem Munde des Alten 
das Geſtändniß, daß he ihm vom erften 
Anblicke an, geneigt geweſen ſey. Sein 


Glück wurde bald durch feine Vermählung, 
vollkommen. 

In wenigen Tagen darauf ſtarb der 
Gutsbeſitzer, er ſtürzte auf der Jagd, 


wurde von dem ſcheuen Pferde geſchleift, 


und todt nach ſeiner Wohnung gebracht, 


man fand kein Teſtament, aber Beweiſs 


genug, daß Charlotte ſeine Tochter fey, 
welche nun von den gerechten Richtern 


anverzügfid in ihre Rechte eingeſetzt 


wurde, wo nun ſie und ihr Gatte an der 


Seite des ehrwürdigen Alten die ſeligſten 
Tage genoßen. 
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XIV. 


Der edle Offizier, 
oder 
Szenen aus der Eroberung Pra- 
ga's durch die Ruffen. 


D see 


Ein Auszug aus dem im Juniusſtück 
1802 des Bre nus erſchienenen Aufſatze; 
Die Schickſale eines füdpreus 
Bi iſchen Offizianten während 
des J Sefurectio nsEriegs (in Pohs | 
len) überfchrieben, verdient eine Stelle 
in dieſem Buche. | 

„Nach der Eroberung Praga's fuhr 
ich von Warſchau nebſt fünf ruſſiſchen 
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Offizieren über die Weichſel dahin. Das 
Schauſpiel, das ſich mir darbot, preßte 
mir Thränen aus den Augen; ſiebzehn 
bis achtzehn tauſend Menſchen beiderlei 
Geſchlechts, jung und alt, Mütter mit 
ihren Säuglingen, lagen in Haufen, die 
hoch aufgethürmt waren; zerſtreut umher 
ſah man Leichen von Soldaten, nieder- 
geſtoßene Pferde, zerbrochene Wägen, 
Stangen, getödtete Hunde, Rasen und 
Schweine, denn man hatte auch die 
friedlichen Hausthiere nicht verfchont. 
Die Körper der Erſchlagenen waren nackt; 
hin und wieder zuckte unter. den Leichna— 
men ein Arm oder ein vorgeſtreckter nack— 
ter Fuß. Die ganze Stadt Praga war 
im Feuer und Rauch gehüllt; Häuſer, 
Stallungen, Gartenzäune und Bäume 
brannten; unter den Flammen ſtürzten 


krachend die Gebäude zuſammen, und die 
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ganze Szene ward noch fürchterliche 
durch das mancherlei Geſchrei, welches 
dazwiſchen ſchallte. Wie Hügel lagen 
blutige Kleidungsſtücke, die Beute der 
Sieger, aufgethürmt. N | 

Ich bat einige Koſaken, mir den Ort | 
zu zeigen, wo ich die von den Pohlen. 
vorher aufbewahrten preußiſchen Sefan 
genen anträfe. „Dort weiterhin gegen 
die Weichſel liegen fie,” gaben, fie zur 
Antwort; „wir kannten ſie nicht, und 
fie farben. im Sturme als brave Solda⸗ 
ten.“ Ich gieng mit meinen Begleitern 
und einem Schwarm Koſaken an den 
mir angezeigten Ort, und fand daſelbſt 
ungefähr zwei hundert fünfzig preußiſche 
Gefangene niedergehauen; unter ihnen 
Tagen einige, welche noch laut Winſelcen 
und mir durch ihre Jammertöne das Herz 
zerriſſen, Ich ließ ſogleich die Haufen 
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auseinander werfen, und zog mit Hilfe 
der Koſaken, welche gern dieſe menſchen— 
freundliche Hilfe verrichteten, zwei und 
dreißig Mann, welche noch Leben verrie⸗ 
then, unter dem Haufen der Todten her— 
vor. Die Koſaken luden die Unglücklichen 


auf ihren Rücken, und ſchleppten ſie, ſo 


gut ſie konnten, durch die Ruinen und 
über die Feuerplätze an das Ufer der 
Weichſel, wo ich ſie auf Kähnen in mein 
Lazareth abführen ließ. Die Koſaken 
belohnte ich für jeden en mit zwei 
pohlniſchen Gulden. a 

Als ich zum zweytenmale über die 


Weichſel fuhr, ſah ich, daß ſich die vori— 


gen Haufen von Kleidungsſtücken und 
andern Sachen anſehnlich vermehrt hat— 
ten. Die Ruſſen wollten gern verkaufen, 
aber es durfte ſich kein Kauflüſtiger ſehen 


laſſen. Sechzehn Juden, welche die Ges 
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winnſucht dahin getrieben hatte, wurden 
ſogleich bei ihrer Ankunft von den Koſa— 
ken auf Kriegsart empfangen. Sie er— 
griffen dieſelben bei den Haaren, und ſtie— 
ßen ſie mit den Köpfen an die Wände, 
Mauern, Bäume oder Zäune, daß ſo⸗ 
gleich das Mark und Blut herausſpritzte. 
Das Geld, das die Juden bei ſich hatten, 
vertheilten die Koſaken unter ſich. Mehr⸗ 
mals blitzten ihre Augen auf meine Per⸗ 
ſon, aber ein preußiſcher Offizierrock vom 
Regiment Jungſchwerin, den ich anhatte, 
ein ganz neues ruſſiſches Kordon auf mei— 
nem Hut, und ein dergleichen Portepee an 
meinem Säbel ſchützten mich vor ihrer 
Habſucht. | | 
Eine dritte Fahrt nach Praga vers 
ſchaffte mir ein ganz eigenes Vergnügen. 
Als ich an das jenſeitige Ufer kam, hat⸗ 
te das Feuer ſchon fo weit um ſich ges 
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gegriffen, daß ich mich nicht hinein wagen 
wollte. Das Tödten dauerte noch. Ein 
fürchterliches Kindergeſchrei zog mich zu 
einem Hofe, aus welchem es erſcholl. Ei⸗ 
ne Menge Judenkinder hatten ſich dahin 
geflüchtet, und die Koſaken beſchäftigten 
ſich zum Zeitvertreibe, ſie todt zu ſchla— 
gen. Ich bat ſie, inne zu halten, und 
mir lieber die Kinder zu verkaufen. Das 
thaten fie gern; ich bezahlte einen pohl— 
niſchen Gulden für jedes Kind, und ret— 
tete auf dieſe Art fünf und dreißig Ins 
ſchuldige vom Tode. Meine Begleiter 
riethen mir nicht lange zu ſäumen, damit 
der Handel die Verkäufer nicht reuen 
möge; und wirklich funkelten ihre Augen, 
indem ſie ihre ſichelförmigen Säbel ſchwan— 
gen. Ich eilte mit meinen Kindern über. 
die Weichſel nach Warſchau, wo mir von 
einigen Juden, welche ſich am ufer vor⸗ 
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fanden, mein ausgelegkes Geld wieder 
bezahlt wurde.“ 
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Die ehfe Bruderliebe. 
—8—8—5— 


Den 28ten Dezember 1786 des Naches 
brach in Zittau eine Feuersbrunſt aus. 
Ein junger Menſch von ſechzehn Jahren, 


Namens Karl Lange, vermißte, als die 


Flamme in dem Hauſe, wo er mit ſeinen | 
Altern wohnte, fhon- ſehr überhand nahm. 
und er mit den Seinigen ſich glücklich 
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gerettet hatte, ſeinen eifffährigen Bruder, 
welcher noch in dem obern Stocke zurück⸗ 
geblieben war. Nur durch die hintere 
Treppe ſchien noch ein Weg übrig zu ſeyn, 
den vermißten Bruder aufzuſuchen, und 
wo möglich zu retten. In Geſellſchaft 
eines noch ältern Bruders läuft alſo Kark 
dieſe Treppe hinan, glücklich finden ſie 
den Vermißten, rufen ihm zu, ſich zu ret— 
ten, und wollen nun, in der Meinung, ö 
daß er ihnen folge, die Treppe wieder 
hinunterlaufen. Indeſſen hat die Mut⸗ 
ter, die zitternd ihre fehlenden drei Söh— 
ne ſucht, ſich auch der Treppe genähert, 
und fragt, als die ältern Söhne kommen, 
nach dem jüngſten. Jene tröſten ſie denn 
damit, daß er hinter ihnen herkomme, 
aber feider war er den Brüdern nie 
gleich gefolgt, ſondern hatte noch einie 
ge Bücher retten wollen, und ſich darüber 
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fo verſpätet, daß die Flamme ihm den 
Ausgang verſperrte. 

Als Karl ſieht, daß der jüngſte Bru: 
der auſſen bleibt, ſo wagt er ſich aus 
Bruderliebe, noch einmal die Treppe hin— 
auf, welche indeß auch Feuer gefaßt hat. 
Oben ſteht bereits alles in Flammen, Bet— 
ten, Schränke und Thüren: alles Holz, 
werk lodert hell in die Höhe. Der arme 
junge Menſch, der noch oben war, hatte 
ſich, da das Feuer ſo plöglich überhand 
nahm, in der Angſt hinter den Ofen ver— 
krochen, wo er aber doch auch endlich in 
den Flammen umgekommen ſeyn würde. 
Karl bahnt ſich, mitten en die um ihn 


zu ſeinem Bruder, nimmt ihn auf del | 
Rücken, eilt die ſchon lodernde Treppe 
hinunter, und rettet ihn auf dieſe Art noch 
von dem ſchrecklichen Tode des Verbren⸗ 


157 


ens. Ob ſie aber gleich beide lebendig 
zu den Ihrigen kamen, ſo waren ſie doch 
on dem Feuer ſo ſchrecklich zugerichtet, 
daß man an ihrem Aufkommen zweifeln 
ußte. Beſonders hatte das Feuer das 
inke Bein des geretteten jungen Bruders 
chon ſo durchgebrannt, daß man Adern 
und Röhren deutlich unterſcheiden konnte. 
Auch der ältere litt auſſerordentlich an 
den Folgen ſeiner Bemühung, ſeinen Bru⸗ 
er zu retten. Da man ihn aber, ſo oft 
r ſich nach dem geretteten Bruder erkun⸗ 
igte, verſicherte, es beſſere ſich mit dem⸗ f 
ſelben, ſo bewies er ſich äußerſt ſtandhaft 
nd ruhig bei den größten Schmerzen, 
die ihm ſein Zuſtand verurſachte. Wer 
ihn leiden ſah, bewunderte die Seduld, f 


it der er feine Leiden trug, und die 


Ruhe, mit der er ſeinem Ende entgegen 5 
ſah, denn es ſchien, als werde feine Nas 
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| tur unterliegen müſſen. Doch ſiegte ſie 
endlich, und er kam wieder auf, fand abe 
| leider! ſeinen geretteten Bruder nicht mehr 
am Leben. Dieſer war bald geſtorben, 
man hatte aber freilich ſeinem brüderli— 
chen Netter dieſen Tod verſchwiegen, um 
nicht dadurch die Leiden deſſelben zu ver⸗ 
mehren, und vielleicht die Genefung ganz 
zu verhindern. Jetzt lebt dieſer Karl Lan⸗ 
ge in London als Kaufmann. Die Merks 
mahle ſeines brüderlichen Heldenmuths, 
die ihm gewiß zur Ehre gereichen, trägt 
er noch im Geſichte und auf den Händen 
denn die Spuren des Feuers haben ſich 
hier unvertilgbar eingedrückt. | 

Hätte er doch nach ſeiner Geneſung 
ſeinen Bruder noch lebendig gefunden! 
und hätte doch auch dieſer geheilt werden 
e das waren unſre Wünſche, als 
man uns dieſe Seſchichte erzählte. Doch 
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bgleich der gute Jüngling feine Abſicht 
nicht erreicht bat, fo muß es ihm doch im⸗ 
mer der größte Troſt ſeyn, daß er alles that, 
um ſie zu erreichen. Gewiß mürden bei— 
de Brüder ihr ganzes Leben ſich 1 
entlich geliebt haben, wenn der Gerette⸗ 
te das Unglück überlebt hätte. 
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XVI. 


Auch unter den Wilden giebt 
es große Beiſpiele von kind⸗ 
licher Liebe. | 


€, mon und Pera, bleibt eine ewig 
unvergeßliche Geſchichte der kindlichen Lie⸗ 
be des Alterthums, weil eine Tochter ih⸗ 
ren Vater, der verdammt war, Hungers 
zu ſterben, im Befängniffe mit ihren Brüs 
ſten ſäugte. Ob die folgende von der] 
zärtlichen Liebe eines Negerſohns in Afrika 
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egen ſeinen Vaker, dieſer nachſtehe, mög: 
ge man empfinden? Es iſt eine Geſchich— 
te, worinn Vater und Sohn gleichſam 
wetteifern, ſich die zärtlichſte und höchſte 
Liebe, deren Menſchen fähig find, zu era 
veifen. *) 5 

Die Neger haben eine außerordent— 
liche Zärtlichkeit zu ihren Kindern. Zwar 
haben die Väter das Recht, ihre 
Kinder zu verkaufen, aber der Fall 
ft fo äußerſt ſelten, daß man ſich ihn bier 
aum denken kann, und ein Vater, wenn 
r Schulden halber ee wäre, Geld f 
a ufzubringen, wird erſt alle mögliche We⸗ 
e verſuchen, ehe er feine Kinder ergreift. 
Ein rührendes Beiſpiel geſchahe bier neu⸗ 

ich zur Ehre der Menſchheit. 
11 


— 


) S. Iſerts Reiſe nach Guineg. S. 236, 


* \ “ 1) 
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Ein Agraſſi Neger war durch 
Unglücksfälle in Schulden gerathen, die 
er nicht bezahlen konnte. Er gieng zu 
feinem Gläubiger, und zeigte ihm an, 
daß er zur Bezahlung nichts weiter habe, 
als ſeinen eigenen Körper, den er, wenn 
er wolle, verkaufen könne. Der erhitzte 
Kreditor gieng alsbald mit ihm zu unſerm 
Fort Königsſtein, und verkaufte ihn, wo⸗ 
von er hernach mit mehreren Sklaven in 
5 Halskette nach unſerm Hauptfort 
transportirt wurde. Hier blieb er etwa 
ſechs Wochen, bis das Schiff, womit er 
nach Oſtindien gehen ſollte, ſeine volle 
Ladung bekommen hatte. | 
„Während dieſer Heir batte ſein 
Sohn den edlen, mehr als kin d⸗ 
lichen Entſchluß gefaßt, feinen Bas 
ter aus den Ketten zu erlöfen. Die v ä⸗ 
terliche Zärtlichkeit, die feinem Bas 
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ker nicht erlauben wollte, ihn, den Sohn, 
an ſeiner Stelle zu verkaufen, hatte die— 
ſen unnachahmlichen Gedanken in ihm re— 
be gemacht. Er kam deshalb mit einigen 
ſeiner Verwandten, und wollte einen Skla— 
ven eintauſchen. Dieſes geſchieht hier 
zum öftern, wenn nämlich die Europäer 
ihren Vortheil dabei fehen. 

Ich befand mich eben damals im 
Waarenhauſe, der Handlung wegen, und 

ließ mir den, welchen ſie verlangten, und 
zugleich den andern, den ſie an die Stelle 

geben wollten, zeigen. Und da dieſer | 
letztere ein ſchöner Jüngling war, fo re 
der Tauſch bald gemacht. Man führte 
die Kette der Unglücklichen vor. Sott! 
Pie gerührt mußte ſelbſt der ſonſt harte 
und unempfindliche Menſchenhändler bei 
der Szene werden, da der Sohn des 
Agraſſt Negers feinen Vater in den Ket⸗ 


11 (2) 
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ten erkannte! — Er fiel ihm um den Hals, 
und weinte Thränen des Danks und der 
Freude, daß er ſo glücklich fei, feinen 
Vater erlöfen zu können. Man öffnete 
die Kette, nahm den Vater heraus, und 
feſſelte den Sohn hinein. Er war völlig 
ruhig, und bat den Vater, ſich ſeinetwe⸗ 
gen nicht zu betrübrn. — Und das 


war nur ein Neger! 135 

Inzwiſchen ward die Gef ichte dem 
Souverneur bekannt gemacht worden. 
Dieſer, von Menſchenliebe durchdrungen, 
redete mit dem Vater und ſeinen Ver⸗ 
wandten, ob ſie den Werth, den man 
für ihn bezahlt hatte, in einer gewiſſen 
Zeit wieder bezahlen wollten. Sie ge⸗ 
lobten es. Der Sohn ward wieder aus 


den Ketten genommen, und alle reiſten 


vergnügt nach ihrer Heimath. 
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Eine Menſchenliebe, bei der 

doch das Intereſſe nicht zu kurz kom⸗ 
men durfte !! 


XVII. 


Briedestiebe und Verſöhnlich⸗ 
keit. 


—8 ee 


Dieſe Geſchichte hat ſich zu Zie cars 
in Corſika bei dem Brunnen der Graf⸗ 
ſchaft Frasle zugetragen, welcher ein 
ewiges Dentmast derfeben bleiben wird. ) 


) S. des Abbe Gaudin neueſte Reiſe 2 . 6 
Corſika S. 83. d 


R h 
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Ein Einwohner aus Ziccaro ruh⸗ 
te mit drei ſeiner Verwandten bei dies 
ſem Brunnen, als der Mörder eines 
ſeiner Söhne, und der nur ih m 
be b annt war, unvermuthet an eben 
den Ort kam. Er ſprach ihm freund⸗ 
ſchaftlich zu, und nöthigte ihn, Theil an 
ihren Erfriſchungen zu nehmen. Bei die⸗ 
ſer Einladung, die jener für einen Fallſtrick 
hielt, erſtarrte ihm vor Schreck das Blut 
in allen Adern. Unterdeſſen mußte er ſie 
annehmen, weil er kein Mittel ſah, zu 
entfliehen. Sie aßen beide; aber in ganz 
verſchiedenen Stimmungen. Der eine war 
in der äußerſten Beſtürzung, und glaubte 


das Ende feines Lebens nahe; der ande 


re, der mit einer erhabenen That ſchwan⸗ 
ger gieng, verrieth jene Heiterkeit, welche 
nur die Ausübung der Tugend einflößt. 
Nach dem Eſſen beurlaubte der Einwoh⸗ 
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ner von Ziccaro ſeine Geſellſchaft, und 
blieb mit ſeinem Feinde allein. „Dein 
Leben, redete er ihn an, iſt in meiner Ge⸗ 
walt, ich könnte es dir auf der Stelle 
nehmen, und den Tod meines Sohnes 
rächen. Du haſt mir viel Thränen ge— 
koſtet, Trauer und Wehklagen in mei⸗ 
ER Familie gebracht; allein ich will alle 
dieſe Leiden vergeſſen, die ich um deiner⸗ 
willen duldete; nur verſprich mir: auch 
deine Feinde ſo gut zu behan⸗ 
ern, wie ich dich behandle, und 
überzeugt zu ſeyn, daß Ver⸗ 
zeihen weit rühmlicher und ſüſ— 
fer ift, als ſich rä ch e n.“ 

Mit dieſen Worten umarmte er ihn, 
und verließ feinen Feind, unbeweglich 
vor Bewunderung und Er ſt a u⸗ 


nen.) Wie er wieder zu ſeinen drei 


an Roͤm. 12, 20. Waren das nicht feurige 
Kohlen auf dem Haupte des , 


könnte, eine ſchöne That Koll 
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Verwandten kam, ſagte er: „der Menſch, 
der mit uns aß, iſt der Mörder meines 
Sohns; ich habe ihm verziehen, und fein, 
Leben gefriſtet, das in meinen Handel 


war. 
und thut ihm nie hir as zu | 


was mir die Freude verbiffern 


BER zu Koran 


7 < 
1 
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XVIII. 
Das merkwürdige Vermächt⸗ 
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andes, ein Korinther, hatte zwei 


Freunde, den Charixenes. einen Sycioner, 
und den Aretheus, einen Korinther. Weil 
er nun arm, ſeine zwei Freunde aber 
reich waren, machte er ſein Teſtament 7 
folgendermaſſen: „Dem Aretheus vers 
mache ich, meine Mutter zu ernähren, und 


— 


ihr in ihrem Alter beizuſtehen; dem Cha⸗ 


*) S. Lucians Toxraris. 
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rixenus, meine Tochter zu en 


und fie, fo gut als es nur immer mögli. 


iſt, auszuſtatten. In dem Falle aber, 
daß einer von beiden mit Tode abgehen 
ſollte, ſo ſetze ich den noch Lebenden af 
des Verſtorbenen Stelle ein.“ Diejeni⸗ 
gen, welche dieſes Teſtament zu ſehen bes 


kamen, ſpotteten darüber: allein ſeine 
Erben nahmen daſſelbe, auf die erhalten 
Nachricht, mit beſonderm Vergnügen an. 
Ja, als einer von ihnen, Charixenes, fünf 
Tage nachher geſtorben, und ſeine Stelle 
zum Vortheil des Aretheus erledigt wor⸗ 
den war; ernährte dieſer die Mutter 
forgfältig, und gab von den fünf Talen⸗ 
ten, welche er im Vermögen hatte, 22 ſei⸗ 
ner einzigen Tochter mit, die andern 25 
abet der Tochter des Eudamidas, welchen 
er auch allen beiden an einem Tage die 
Hochzeit ausrichtete. a | 

ee. 
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XIx. 
Der un genannte Wohlthä⸗ 
8 ter. ) | 


S 


— 


in junger Menſch, Namens Robert, 
and am Ufer zu Marſeille, und wartete, 


* 
’ 


) Dieß Faktum iſt in der Annde litteraire 
von 1775, Nro. 17. umſtaͤndlich und mit 
den dazu gehoͤrigen Beilagen angefuͤhrt. 
Villemain machte damals und im Jahre 


ſpiel daraus, unter dem Titel: „Le 
Bienfait annonyme,“ ein Stuͤck von 3 
Aufzuͤgen, das zu Paris in Gegenwart 
des Herrn von Secondat, Montesquien's 
Sohne aufgefuͤhrt ward. 


1784 Pilbes, ein dramatiſches Schaue 
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bis jemand in feinen Nachen treten wür, 
de, Ein Unbekannter ſtieg hinein, wa 
aber im Begriff, ſogleich wieder Ge 
aba und in einem andern zu geben, wei 
— wie er zu Robert, der ſich zeigte 
und von jenem nicht für den Herrn der 
Schiffes gehalten wurde, ſagte — dei 
Schiffer nicht zum Vorſchein kame. „Dief, 
Schiff iſt mein: wollen Sie zum Haven 


hinausfahren? mein Herr!“ „Nein, mein 


Herr, es iſt nur noch eine Stunde Tag, 
* Ich wollte nur im Haven ein paars 
mal auf- und abfahren, um des kühlen 
und ſchönen Abends zu genießen. — 
Er ſieht ja nichts weniger als einem 
Schiffmann ähnlich, auch hat er die Munde 
art diefer Leute nicht. — — „Es ift wahr, 
und im Grunde bin ich auch keiner, ich 
treibe dieß Handwerk an Sonn- und Feſt⸗ 
‚tägen, nur um mehr Geld zu verdienen.“ 
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Pfui, in feinem Alter ſchon geitzig 
eyn! das entſtellt ſeine Jugend, und er— 
itkt den Antheil, welchen ſeine glückliche 
eſichtsbildung im erſten Augenblick eins 


ößt. — „Wenn Sie, leider! wüßten, 
arum ich ſo ſehr wünſche, Geld zu ver— 
ienen, wenn Sie mich kennten, gewiß 
ürden Sie meinen Gram dadurch nicht 
yergröffern, daß Sie mir eine fo niedrige 
enkungsart zutrauen.“ — Ich habe ihm 
zelleicht Unrecht gethan, er hat ſich aber 
übel ausgedrückt. Wir wollen unſere 
Spatzierfahrt antreten! da ſoll er mir ſei⸗ 
he Geſchichte erzählen. — Wohlan, mein 
ter Freund! fag er mir jetzt, was bat 
r für Sorgen ? Er hat mich vorbereitet, 
Theil daran zu nehmen. — „Ich habe 
r eine einzige: meinen Vater in Feſ— 5 
eln zu wiſſen, ohne ihn davon befreien 


u können. Er war Mäkler in dieſer 
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Stadt, legte dus, was er ſelbſt erſparte 


und meine Mutter in dem Handel. mit 
Modewaaren gewonnen hatte, auf ein 
Schiff an, welches nach Smirna Berti 


war, und machte, um auf die Umſetzung 


ſeiner wenigen Waaren ein Aug zu ha⸗ 
ben, und felbft wählen zu können, die 
Reiſe in Perſon mit. Das Schi ff iſt von 
einem Seeräuber weggenommen und nach 
Tetuan geführt worden, wo mein un 
glücklicher Vater mit allen, die am Bord 
| waren, jetzt Sklave ift, Sein Ranzion 
iſt auf 2000 kleine Thaler geſetzt. Da 
er ſich aber ganz erſchöpft hatte, um ſein 
Unternehmen deſto wichtiger zu machen, 
ſo ſind wir jetzt nichts weniger, als im 
Stande, dieſe Summe zuſammen zu brin- 
gen. Indeſſen arbeiten meine Mutter 
und Schweſter Tag und Nacht; ich thue 

desgleichen bei meinem Herrn, der ein Ju» 
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velier iſt, und ſuche, wie Sie ſehen, die 


Sonn- und Feiertage zu benützen. Wie 


haben uns, bis auf die Dinge der äußer— 
en Nothdurft, eingeſchränkt. In einem 
uänzigen kleinen Kämmerchen führt unſere 
unglückliche Familie ihre ganze Haushal— 
ung. Anfangs glaubte ich, ich würde 
die Stelle meines Vaters einnehmen, ihn 
befreien, und mich ſtatt ſeiner in Feſſeln 
legen laſſen können; ich war im Begriff, 
dieß Vorhaben ins Werk zu ſetzen, als 
neine Mutter — die, ich weiß nicht ie | 
achricht. davon bekam — mich verſicher⸗ 
te, daß es eben fo unthunlich, als Fans: 
' ſtiſch wäre, und allen Kapitäns, die nach 
er Lewante ſegeln, verbieten ließ, mich 
ın Bord zu nehmen.“ — Erhält er bis⸗ 
| eilen Nachricht von feinem Vater? weiß 
er, wer deſſen Herr zu Tetuan iſt, und 


wie er dort gehalten wird? — „Sein 
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Herr if Dberauffeher der königlichen 
Gärten; man behandelt ihn ganz menſch⸗ 
lich, und die Arbeiten, die ihm ahfgerr n 
gen werden, gehen nicht üb ſeine Lref⸗ 
te. Aber wir ſind nicht bei ihm, ihn trö— 
ſten, ihm ſein Unglück erleichtern zu kön⸗ 
nen; er iſt von uns, einer geliebten Gat⸗ 
tin und drei Kindern, die er immer aufs 
zärtlichſte liebte, entfernt.“ — Und wie 
nennt ſich ſein Vater zu Tetuan? — „Er 
hat ſeinen Namen nicht verändert er heißt 
i Robert, wie zu Marſeille.“ — Ha! Ha 1 
Robert .... beim Oberaufſeher der Bärs 
ten. „Ja, mein Herr!“ — Sein Uns 
glück geht mir zu Herzen; aber ſeinen 
Geſinnungen nach, die es verdienen, bin 
ich kühn genug, ihm ein beſſeres Schick 
ſal zu prophezeihen, und . es ihm 
vom Grund der Seele. — Ich wollte 
mich, indem ich der Abendkühl genieße 
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N 
ud) der Einſamkeit überlaſſen. Nehm 
15 mir nicht übel, mein Freund, wenn 
ch einen Augenblick ſtill bin. 

Bei Anbruch der Nacht erhielt Ro⸗ 
bert den Befehl, ans Land zu fahren, 
und, noch ehe er Zeit gehabt hatte, 
herauszuſteigen, oder das Schiff an— 


heraus, und erlaubte Roberten nicht ein— 
al, ihm für den Beutel, den er zurüds 
ließ, zu danken: ſo eilfertig machte er ſich 
davon. In dieſem Beutel waren 8 dop⸗ 
pelte Louisdor und 10 Thaler Silbergeld. 


dem jungen Menſchen einen ſehr hohen 


ns 
2 


egriff von der Empfindſamkeit des Uns 

bekannten bei; aber vergebens wünſchte 

er ſehnlichſt, ihm begegnen und dafür dans 

zen zu können. Sechs Wochen nach dies 

Zeit, als dieſe ehrliche Familie, wel⸗ 
12 


zuſchlüſſen, machte ſich der Unbekannte 


Eine ſo beträchtliche Freigebigkeit brachte 


1 
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che, um die nöthige Summe voll zu ma⸗ 
chen, unaufhörlich fortarbeitete, eben ein 
mäſſiges Mittagmahl, das aus Brod und 
dürren Mandeln beſtand, einnahm, über⸗ 
raſchte ſie der alte Robert, ſehr ſauber 


gekleidet, mitten in ihrem Kummer und 


Elende. — „Ach meine Frau! ach meine 
Kinder! Wie habt ihr mich ſo geſchwind 
befreien können, und auf die Art, wie ihr 
es gethan habt? Seht nur, wie ihr mich 
herausgeputzt habt, und dann die 50 
Louisdor noch, die man mir, als ich ein⸗ | 
| ſchiffte, herzählte, da meine Reiſe und 
Nahrung doch ſchon voraus bezahlt wa⸗ 
ren! Wie ſoll ich für ſo vielen Eifer, für 
fo viele Liebe euch genug danken? — 
Und dieſe entſetzliche Beraubung aller 
Bequemlichkeiten, der ihr u: mir zu Lieb 
unterzogen habet!“ — g 1 

Vor Erſiaunen war es Anfang 


= 
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der Mutter unmöglich, zu antworten; fie 
ſchwamm in Thränen, ihre Tochter des— 
gleichen, und eine Umarmung folgte der 
andern. Der junge Robert blieb ſteif 
auf ſeinem Stuhle, immer ohne Bewe— 
gung, und fiel dann in Ohnmacht. Die 
Thränen, die ſie vergoßen, geben endlich 
der Mutter die Sprache wieder: ſie um— 
armt ihren Mann nochmals, ſieht ihren 
Sohn an, weiſet ihm den Vater, und 
ſagt: das iſt dein Befreier! Sechstau— 
ſend Livers waren für deine Ranzion ges 
fodert, wir haben erſt etwas über die 
Hälfte beiſammen, und das meiſte davon 
at dein Sohn durch feine Arbeit ver- 
dient; ſeine Liebe zu dir ſind wir es ſchul⸗ 
dig. Dieſes verhrungswürdige Kind hat 
vermuthlich Freunde gefunden, die, ge» 
ührt von ſeinen Tugenden, ihm beige— 
ſtanden haben, und da er gleich im An⸗ 
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haben wir ohne Zweifel ihm unſer Glück 
zu danken, ſo hat er ganz gewiß uns 
auf dieſe Art überraſchen wollen. Sieh 


nur, wie er es fühlt! aber wir müffen 


ihm beiſpringen. Die Mutter eilte auf 
ihn zu, die Schweſtern desgleichen. Mit 
großer Mühe enfreißt man ihn ſeiner 
Ohnmacht, er wirft einen ſchmachtenden 
Blick auf ſeinen Vater, hat aber noch 
Kräfte genug, um ſprechen zu können. 
Auf ſeiner Seite wird der Vater auf 
einmal ſtill und nachdenkend; ſcheint bald 
darauf ganz beſtürzt, redet ſeinen Sohn 
an: Unglücklicher! was haſt du gethan? 


wie kann ich dir meine Befreiung danken, 


ohne mich darüber zu grämen? Wie konnte 


meine Befreiung ein Geheimniß für deine 


Mutter bleiben, wenn du ſie nicht auf Ko⸗ 


181 


ſten deiner Tugend erkauft haſt? — In deis 
nem Alter, Sohn eines Verunglückten, eines 
Sklaven, verſchafft man ſich nicht leicht auf 
ordentlichen Wegen fo beträchtliche Hilfe» 
mittel, als du nöthig hatteſt. Ich ſchau— 
dere vor dem Gedanken: ob dich die kind— 
liche Liebe vielleicht zu einem Verbrechen 
verleitet hat! Beruhige mich, ſei auftich⸗ 
tig! Und wenn du haſt können aufhören, 
ein ehrlicher Mann zu ſeyn, ſo laßt uns 
alle ſterben! — Geben Sie ſich zufrieden, 
mein Vater, antwortete er, ſtund auf und 
ließ ſein Entſetzen über einen ſolchen Arg— 
wohn blicken. „Umarmen Sie Ihren 
Sohn, er iſt dieſes Titels nicht unwür⸗ 
dig, auch war er nicht glücklich genug, 
Ihnen bemeifen zu können, wie werth er 
Ihnen iſt. Sie haben Ihre Freiheit nicht 
uns zu danken. Ich kenne unſern Wohle 
thäter. Jener Unbekannte, meine Mut: 
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ter! der mir feinen Beutel gab, that ſehr 
viele Fragen an mich. Zeitlebens wer⸗ 
de ich ihn aufſuchen, ich werde ihn anz 


treffen, er wird mit mir kommen, ſeiner 


Wohlthaten zu genießen, Theil daran 
nehmen, und Thränen der Wolluft mit 
uns weinen.“ Hier erzählt der Sohn 
dem Vater die Anekdote von dem Uns) 
bekannten, und benimmt ihm ſeine Furcht. 
Robert fand jetzt in der Ruhe, die er 
wieder genoß, Freunde und Beiſtand. 
Ein weit glücklicherer Erfolg, als er ihn 
erwartet hatte, übertrifft ſeine Hoffnung, 
krönt ſeine neue Unternehmungen. Nach 
zwei Jahren iſt er reich; ſeine Kinder, 
die verſorgt und glücklich ſind, genießen 
mit ihm und ſeiner Frau eine Glückſelig⸗ 


keit, die nichts würde geſtört haben, wenn 
es dem Sohne bei feinen ununterbroche⸗ 
nen Nachforſchungen geglückt hätte, dieſen 
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Wedel Wohlthäter, den Gegenſtand 
ihrer Dankbarkeit und ihrer Sehnſucht, 
usfindig zu machen. 

| Endlich traf er ihn eines ena 
Morgens am Haven an, wo er ſpatzie⸗ 
ren ging. — Ach, mein Schußgott! iſt 
alles, was er ſagen kann; wirft ſich zu 
ſeinen Füſſen, und fällt ohne Sinne da— 
bin. Der Unbekannte giebt ſich alle 
Mühe, ihm beizuſpringen, mit etwas ge⸗ 
brannten Waſſer gelingt es ihm, ihn zu 
ſich zu bringen; er iſt eben ſo begierig 
ihn nach der Urſache, die ihn in Nef 
Zuſtand verſetzt hat, zu fragen. — „Ach. 
mein Herr, kann ſie Ihnen unbekannt 
ſeyn ? Haben Sie Roberten und ſeine 
unglückliche Familie, die Sie auf den 
Gipfel des Glückes ſetzten, indem Sie ihr 
ihren Vater wieder gaben, vergeſſen?“ 
„Er irrt ſich, mein Freund, ich kenne ihn 
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nicht, und auch er kann mich nicht ken⸗ 
nen; ich bin fremd zu Marſeille und erſt | 
ſeit wenigen Tagen hier“ — „Das it 
alles möglich, aber erinnern Sie ſich nicht, 
daß Sie vor 26 Monaten auch hier wa⸗ | 
ten? denken Sie nicht mehr an jene Spa⸗ | 
tzierfahrt im Haven? an den Antheil, den 
Sie an meinem Unglück nahmen; an die 
Fragen, die Sie an mich thaten, und die 
alle nur ſolche Umſtände betrafen, die 
Ibnen die nöthigen Erläuterungen geben 
konnten, um mein Wohlthäter werden 
zu können? Befreier meines Vaters! 
| können Sie vergeffen, daß Sie der Ret- 
ter unſerer ganzen Familie ſind, die nichts 
anders wünſcht, als ihre Gegenwart? 
Vergeſſen Sie unſere Wünſche nicht! kom⸗ 
men Sie! theilen unſere Freude! Vermi⸗ 
ſchen Sie Ihre Thränen der Rührung 
mit unſern Zähren der Dankbarkeit! 
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ommen Sie!“ — ®emad) mein Freund! 
ich habs ihm ſchon einmal gefagf, er irrt 
ch. — „Nein, mein Herr, ich irre mich 
icht — Ihre Züge ſind zu tief in mein 
Herz gegraben, als daß ich Sie verken⸗ 
en könate; kommen Sie! ich biete.“ — 
ier nahm ihn der junge Robert beim 
Arm, ſuchte ihn gewiſſermaſſen mit Ge— 
walt fortziehen, und um beide fing nun 
das Volk an, ſich zu verſammeln. 

Da ſprach der Unbekannte mit einem 
ernſthaften und feſtern Tone: mein Herr, 
iefe Szene ermüdet mich, ohne ſie zu 
leichtern, eine auffallende Ahnlichkeit 
verurſacht ihren Irrthum; rufen Sie Ih— 
e Vernunft zurück, und ſuchen Sie im 
Schooſe Ihrer Familie die Ruhe wieder, 
die Sie nöthig zu haben ſcheinen! — 
„Welche Grauſamkeitz! warum wollen 
Sie, der Wohlthäter unſrer Familie, durch 
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ihren Widerſtand, durch Ihre Abneigung, 
mich zu begleiten, ihr die Glückſeligkeit 
zu vergällen, die ſie nur Ihnen zu dans 
ken hat? Soll ich vergebens zu Ihren 
Füſſen liegen? Und ſollten Sie grauſam 


genug ſeyn, den rührenden Tribut von 
ſich abzulehnen, den wir ſchon ſo lange 
Ihrem fühlbaren Herzen vorbehalten ha— 
ben? Und ihr, meine Mitbürger! ihr al 
le, die ihr von der Verwirrung und Un⸗ 
ruhe, in der ich bin, müſſet gerührt ſeyn, 
vereinigt euch mit mir, den Urheber mei⸗ 
ner Wohlthat zu vermögen, daß er mit 
mir gehe, ſein eigen Werk zu betrachten 129 
Hiebei ſchwig der Unbekannte; auf ein- 
mal nahm er aber alle feine Kräfte zu⸗ 
ſammen, rief ſeine Herzhaftigkeit zurück, 
um der Verſuchung, in die ihn ein ſo 
köſtlicher Genuß, den man ihn anbot, hät- 
te führen können, zu widerſtehen, und ver» 
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ohr ſich im Setümmel, zum größten 
merz des jungen Roberts, der mit era 
oſchenen und wild umherirrenden Blicken 
m nachſah. So ließ der Unbekannte 
dem erſtaunten Volke ein Beiſpiel von 
gem Heldenmulhe, wie es deſſen noch 
eines geſehen hatte. | Bruch 

Stille übermäſſige Betrübniß, erſtick— 


üthsunruhe, von welcher der, ehrlich 
Robert herumgetrieben war. Man ſah 
ich genöthigt, ihn nach Hauſe zu fragen, 
o endlich ein heilſamer Thränenguß ihm 
einen gefährlichen Zuſtand entriß. | 

| Der Unbekannte, von dem die Rede 


ar, würde es noch ſeyn, wenn nicht 
errn unter ſeinen Papieren eine Note 


u Zadir, an den fie geſchickt waren, 
8 N 


— 


ter Unwille, treten an die Stelle der Ges. 


von 7500 Livers fanden, den Herrn Mayer 


eine Verwalter, die nach dem Tode ihres 


— 


* 
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aus bloßer Neugierde, denn die Rot 
war durchgeſtrichen, und das Papier zel 
drückt, wie diejenigen, die man zum 
Feuer beſtimmt, darüber zur Rede gezo⸗ 
gen hätten. Diejer berühmte englifche] 


Banquier antwortete: er hätte die Gums 
me angewandt, einen Sklaven zu Tetuan, 
Namens Robert, aus Marſeille loszu— 
kaufen, auf beſondern Befehl des Herrn 
Karl von Sekondat, Baron von Mon— 
tesquieu, Oberpräſidenten am Parlamen— 
te zu Bourdeaux. Bei ſeiner fhäfigen, 
arbeitſamen und forſchenden Lebensart 
reiſte der Herr von Montesquieu ſehr 
gern. Er beſuchte ſehr oft ſeine Schwe— 
ſter, Madame d' Hericourt, die zu Mar: 


ſeille vermählt war. 
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Was für große und edle Thaten 


ann man von dem gutmüthigen Manne, 


er tiefe Kenntniſſe der Tugend und wah— 
e Glückſeligkeit hat, erwarten, wenn die 
0 orſehung ihn mit Gütern und Anſehen 
eſegnet hat Welchen weiſen, bereitwilli⸗ 
gen und großmüthigen Gebrauch wird er 
on ſeinem Vermögen, Gutes zu thun, 


achen !!!— 
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XX. 1 | 


Unglück die ſicherfte probe 
der Freundſchaft. x 


Un die Pracht der Pyramiden, die me: 
tallene Bildſäule des Memnons, die vor 
der Morgenſonne erklang, den Nil und 
andere Wunder der Natur und Kunſt zu 
ſehen, reiſte Demetrius nebſt feinemf 
Freunde Antiphilus, die ſich beide den 
Wiſſenſchaften gewidmet hatten, aus Grie-f 
chenland nach Egipten. Kaum waren 
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daſelbſt angekommen, als Antiphilus 
erkrankte. Demetrius ließ ihn in den 
Händen eines Arztes und eines Bedienten, 
yrus genannt, und verfolgte ſeine Reiſe 
den Nil herauf. Syrus war indeſſen 
don ungefähr mit Räubern in Bekannt⸗ 
ſchaft gerathen, die ihm geſtohlene golde— 
ne und ſilberne Gefäße aus Anubis Tem: 
pel, wie auch den goldenen Gott ſelber 
n Verwahrung gegeben hatten. Die 
Sache ward ruchbar, man warf wegen 
es Bedienten Verdacht auf den Herrn, 
nd Antiphilus ward nebſt dem Syrus 
und den Räubern in Verhaft genommen. 
Man brachte ſie in ein finſteres unterir— 
iſches Gefängniß, und legte fie in Ket⸗ 
en: Antiphilus mochte im Verhör den 
ichtern von feiner Unſchuld fagen, was 
er wollte, er blieb im finſtern Gefängniß 
and Ketten, in Geſellſchaft der Näuber, 
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Er überließ ſich hierauf einige Monate lang 
dermaſſen dem Schmerz, daß er zuleg 
keine Speiſe mehr zu genießen vermochte 
daß der Schlaf ihm floh, der obneden 
auf der harten und feuchten Erde nich 
ſanft ſeyn konnte, und daß er beinahe 


da er kaum geneſen war, wieder in ein 
tödtliche Krankheit verfallen wäre, alı 
eben Demetrius von feiner; Reife zurück 
kam. Sobald dieſer erfahren hatte, war 
vorging, eilte er zu dem Gefängniß, * 
brachte es durch Bitten und Flehen be 
dem Kerkermeiſter ſo weit, daß er zu den 
Antiphilus von dem Kerkermeiſter beglei 
tet, gelaſſen wurde. Er erkannte feinen 
Freund nicht mehr, fo hatte denfelben de 
Schmerz und das Elend verſtellt, und e 
mußte ihn mit Namen rufen, um ihn zu 
finden. Mit tauſend Thränen umarmteı 
ſich endlich die beiden Befrenen. Demetriu— 


193 


rach dem Antiphilus Muth ein; und 
eil er ſah, daß des Antiphilus Kleidung 


Kerker von Feuchtigkeit zerriſſen und 
anz verdorben war, zerſchnitt er gleich 
inen Mantel in zwei Stücke, und gab 
em Gefangenen die eine Hälfte. Weil er 
uf die Reiſe faſt all ſein Geld verwandt 
atte, ſo faßte er den Entſchluß, durch 
körperliche Arbeit, ob er ſie gleich nicht 
wohnt war, ſeinem Freunde und ſich 
nterhalt zu verſchaffen, und half mit 
wachem Leibe dem Schiffer Laſten in 
fie Schiffe fragen. | | | 

| So ernährte er ſich und den Ankiphi⸗ 
us eine ziemliche Zeit, und ſchaffte ihm 
twas Bequemlichkeit und Linderung ſei— 
es Unglückes. Allein bald darauf ſtarb 
ner von den Räubern, und man muth⸗ 
Anaffte, daß er Gift eingenommen hatte. 
em Demetrius ward alſa wie einem je⸗ 
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den, der Zugang zu dem Kerker unter 
fagt. In dieſen traurigen Umſtänden 
die ihm das größte Unglück zu ſeyn ſchie 
nen, wußte er kein anderes Mittel, R 
‚feinem Freunde zu kommen, als ſich fü 
mitſchuldig anzugeben. Er that es un 
ward zum Antiphilus geführt. Dieſe 
erſtaunte, als er den Demetrius unver 
muthet in Ketten ſah, und zerfloß in Zäh 
ren über dieſe neue Probe ſeiner große 
Freundſchaft und ſeines edlen Gemüthes 
Sie weinten beide voll Zärtlichkeit, un 
tröſteten ſich mit der Fürſorge des Him 
mels, dem fie vertrauten. — Lange Ze 
ſaßen ſie ohne Hoffnung der Befreiung 
und waren wund von den Feſſeln, ab 
gefallen vom Gram, und von der ſchlech 
ten Nahrung, die man ihnen reichte; bi 
einer der Räuber Gelegenheit fand, dure 
Scheidewaſſer ſich und alle Gefangene 


“ 
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on den Ketten zu befreien und aus dem 
defängnifie zu helfen. Ein jeder der Ge— 
angenen rettete ſich mit der Flucht, ſo 
ut er konnte, nur Demetrius und Anti— 
hilus blieben zurück; und ſie entdeckten 
elber dem Präfektus, was vorgegangen 
ar. Dieſer, der nun von ihrer 
uſchuld überzeugt ward, lobte fie ſehr— 
eſchenkte fie, befonders den Demetrius, | 
o reichlich, daß ſie ihr ganzes Leben durch 
einen Mangel zu beſorgen hatten, und 
eß ſie vergnügt in ihr Vaterland zurück— 


hren. . 0 


penhagen der Sund zugefriert; fo wiri 


— 
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XXI. 


Die auf dem Eiſe in Sund ge 
rettete Strandwache. 


— oA 


5, 5 diefer Gefchichte offenbaren ſich aug 
verſchiedene Züge des menſchlichen Her 
zens; zugleich auch deutliche Spuren de 
göttlichen Vorſehung. Wenn bei Kop 


eine Strandwache geſetzt, und wege 
der Deſertion, weit hinaus auf dem Eif 
Poſten geſtellt. — Bei eingefallenem Than 
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ieſſen einſt die entfernteſten P often den am 
Strand wachhabenden Offizier bitten, ſie 
ald ablöſen zu laſſen. Das Eis fing 
on an zu krachen, und Riſſe zu bekom⸗ 
nen. Dieſer konnte das für ſich nicht thun, 
und ehe aus der Stadt Befehl dazu kamm, 
rad) das Eis ſchon mit ungeheuerm Knall. 
— Vier Mann und ein Unteroffizier treiben 
uf einer Eisſcholle nach der See zu, oh⸗ 
he daß ihnen ein Menſch zu Hilfe kom⸗ 
en kann. — In der erſten Noth und 
erzweiflung wollen die Soldaten den 
nferoffizier erſchiſſen, weil fie ihm Schuld 
eben: er habe es nicht ordentlich beſtellt 
ute in Todesgefahr kennen keine Geſetze 
ehr, und ſind ſchwer zu überzeugen. 
in alter Soldat nimmt endlich das Wort: 
Kammeraden! ſagt er, wird uns dadurch 
holfen, wenn wir den Mann tödten? 


Bollet ihr wohl vor euerm Tode noch einen 


— 


Tage des Morgens früh beim Mond— 
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vorſezlichen Mord bigebeins Er hat 
Weib und Kind. Der liebe Gott kann 
uns retten. Kömmt ihr nun als Gerettet 
ans Land, ſo müßt ihr doch als Mörder 
ſterben. Thut es nicht. Laßt uns Much 
faſſen. Wer weiß, wie es noch mit ung 


kommt. Und ertrinken bir; fo ertrini 
er ja mit.“ Dieß that gewünſchte Wir⸗ 
kung, und ſte faßten andere Gedanken, 
Inzwiſchen wurde die Gefahr zuſehens 
gröſſer. Die Eisſcholle, auf der fie ſchweb— 
ten, ſtieß ſich an andere anfahrende Schol⸗ 
ten und ward immer kleiner, ſo daß ſie nun 
von einer Scholle zur andern ſpringen muß— 
ten. Und ſo trieben ſie zwei Tage und zwei 
Nächte herum, bis ſie endlich am dritten 


ſcheine vor einem ſchwediſchen Städtchen 
anlandeten. Die Schildwache erblickt 
fie. und hörte ihr Geſchrei. Sie machte 


} 
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arm, und fie wurden durch ein Boot 
lücklich abgeholt. Vor Froſt und Hun— 
er ſtarr, ließ ſie der Kommendant gut 
jerpflegen, und nachdem ſie fid) erholt 
| tten, beſuchte er fie, und ließ ſich ihr 
chickſal erzählen. 

„Kammeraden! ſpricht er, da he fo 


vunberbar durch unſere Leute gerettet und 
n dieſe Gegend gekommen ſeid, ſo frage 
ch, ob ihr Dienſte bei uns nehmen wollt, 
och muß es mit euerm guten Willen ge⸗ 
chehen. 
Wir danken für alle Wohlthat 5 
ilfe, erwiederten ſie, glauben aber, daß 
ir dadurch noch mehr Verdienſt bekom— 
nen, wenn wir wieder zu fe König 
urückkehren. i 
| „Ihr feid brave Leute,“ fuhr der 
Kommendant fort, beſchenkte fie, und ließ 
fi nach einem däniſchen Städtchen brin— 
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gen, von da ſie noch ſechs Meilen 
Koppenhagen hatten. Da ſie ſich ab 
einen Wagen bis Koppenhagen ausbaten 


ſo waren ihre eigenen Landsleute ſo ur 


diskret, ihnen ſolchen abzuſchlagen, und 


zwar auf eine kränkende und e 
Art. Es wäre nicht Mode, hieß es, die 
Soldaten im Lande herumzufahren.“ Sie 
könnten ihren Weg wohl zu Fuße finden“! 
War das nicht ſelbſt Undank gegen die 
Vorſehung, die fie fo wunderbar errettek 
hatte? Kurz, die armen Leute mußten 
den Weg zu Fuße thun. Als fie anka- 
men, glaubte man Geſpenſter zu ſehen. 
Alle Große ließen ſie vor ſich kommen, 


und ſie wurden von der Regierung ans 


ſehnlich verſorgt. 


. 


XXII. 


Utrichs von Hutten großmüthi⸗ 

ges Betragen gegen ſeine F a⸗ 

milie während ſeiner 
Verfolgung. 


er erſte Blick auf das Labyeinifäpe Ser | 

dieſes aus den Zeiten der Reforma⸗ | 
tion unvergeßli chen Mannes muß jeden 
ürdßren deutſchen Patrioten mit Wehmuth 
3 Ulrich von Hutten hat recht ei⸗ 
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te ihm ſeine Geburt und ſeine Anlage? 
und welch ein Opfer hat er der Wahrs 
heit dargebracht? Vermögen, Güter, 
N Verwandſchaft, Ehrenſtellen, Ruhe, Le 

bensgenuß — alles hat er der Himmliſchen 
zu Füſſen gelegt. Um milde Gaben muß⸗ 


te am Ende der ſeine Freunde angehen, 
welcher Fürſten und Königen zur Seite 
figen konnte, wenn er nur ſchwieg. Von 
ſeinen Reiſen und Abentheuern in Italien, 
Deutſchland und Frankreich zu ſeinem 
Aufenthalt bei Albert von Mainz, 
von dem daſigen Hofleben zu feinen neuen 
Ritterzügen mit Franz von Sickingen; 
von Sickingens Tode auf Dornen und 
Steinen zu ſeinem eigenen beweinens⸗ 
werthen Ende zu Aufnau — welche Ab⸗ 
fälle, welche harte Prüfungen, welcher 
Lohn für fo blutige Opfer? Im ſechs⸗ 
unddreißigſten Jahre muß dieſer Held 
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der Wahrheit dahin; muß flüchten von 
einem Winkel zum andern. Freunde und 
erwandte verlaſſen ihn, das Mitleid 
er Fremdlinge reicht ihm kärglichen Un— 
terhalt — nichts bleibt ihm, als fein eis 
ſener Muth und ſeine Feder. | 
1 Während ſeines Aufenthalts auf 
Ebernburg berichtigte Hutten ſeine Fami— 
lienangelegenheiten auf eine Art, die feis 
nem Karakter wahre Ehre macht. Nach 
Bert Tode feiner Altern fielen ihm näm⸗ 
lich als dem Erſtgebohrnen unter den le— 
benden Söhnen alle Familiengüter an⸗ 
heim. Lange wüßte er nicht einmal, was 
mik dieſen Gütern vorgegangen fey, und 
da er endlich die Nachricht dann erhielt, trat 
er ſie ganz und unbedingt an ſeine Brü— 
der ab, ja, er verbot ihnen ſogar, ihm 
Geld oder Briefe zu ſchicken, damit ſte 
— wie er ſagte — als Unfhuldige 
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nicht mit in fein Unglück ve 
wickelt würden — Wie beſchämt 
dieſer einzige Zug feine Jerkäumder! | 

Wer ſich mit dieſem edlen Verfolg⸗ 
ten näher bekannt machen will, den ver | 
weiſe ich an die Schubartſche Biographie, 
welche im Jahre 1791 beim Jacobäer in 


Leipzig herausgekommen iſt. | 


= 


XXIII. \ 


= 
7 WE 


enſchenliebe' und Dankbar⸗ 
keit. 


9-8 —9— 


Is im Jahre 1793 der preußiſche Unter⸗ 
ffizier Lerch in franzöſiſche Gefangen» 
chaft gerathen war, ward te mie zwan⸗ 
ig Gemeinen von verſchiedenen andern 
reußiſchen Regimentern unter andern 
nach dem Städtchen Nochain an der 
eine transportirt. Man abertrug 
ihm, als dem einzigen Unteroffizier unter 
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den zu ihm geſellten Mitgefangenen, das 


nalbrüde, in deren Nahe das ſtark fträ, 


zu ſpät. Ein jeder ſah angſtvoll in dem 


ö Tieren, 


Kommando über die letzten. Er mußt 
gewiſſermaſſen für ſie haften, und da ai 
ſich auf das Wort feiner Landsleute ver. 
laſſen konnte, jo genoßen die fämmtlicher 
Kriegsgefährten viele Freiheit. Einf 


giengen fie über die dortige maßive Ra: 


mende Waſſer unterhalb eine Mühle 
treibt. In dieſem Augenblicke ſah man 
056 50 Schritte oberhalb der Brücke 
eine Franzöſin von der Waſchbank ing 
Waſſer fallen. Da der Strom ſie raſch 
der Brücke zufrieb, fo kamen alle ges 
wöhnliche Anſtalten zu ihrer Rettung 
nahen Fluthrade der Mühle den Tod 
der Kämpfenden vor Augen. Es war 
daher auch nicht ein is zu "4 
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| „Wer von uns kann ſchwimmen?“ 
ief der Unteroffizier Lerch ſeinen Mit— 
gefangenen zu. — „Ich“ — rief ein bra— 
der Gemeiner vom damaligen Infanterie— 
egimente Vittinghof (jetzt Mar⸗ 
pitz), und in demſelben Augenblick ftürzs 
ke er auch ſchon in die Fluthen hinab. 
Er ſchwamm ſonſt geübt und kraftvoll; 
| ber der Strom war hier ftarf, und die 
Lleidungsſtücke, zu deren Abwerfung e 
deinen Augenblick zu verlieren hatte, hin⸗ 
derten ihn fehr, Mit der äußerſten An⸗ 
ſtrengung widerſtand er der fortreißenden 
Gewalt des Waſſere, und ſtrebte der auf 
ihn zutreibenden Verunglückten entgegen, 
Angſtlich fürchtend ſtarrten Aller Augen 

nach den Schwimmenden bin, die einans | 
der bald fo nahe waren, daß er mit den 
Zähnen den Rock der ſchon ſinkenden 
Franzöſin faſſen konnte. f War 26 8 RE 


auf das allgemeine Angſtgeſchrei ſchaaren 
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bisher ſchwer geweſen, ſich gegen dm 
Strom zu behaupten, fo machte ihm di 
Laſt, die an feinen, Zähnen hieng, die 


nun faſt unmöglich. 
Wie gern hätten die Zuſchauer, di 


weiſe herbeiſtürzten, Hilfe geleiſtet! abe 
da war wegen des hohen Ufers kein Na 
chen, da fehlte es in der Nähe gänzlich 
an einer Stange, da fand ſich nirgend 
ein Thau zum Hinwerfen nad) den Käm 
pfenden im Strome, Nicht ohne Wahr 
ſcheinlichkeit fürchtete daher faſt ein jeder 


der Schwimmende werde die ihm zu ſchwe 


re Bürde wieder fahren laſſen, um we 
nigſtens ſich ſelbſt zu retten; aber nein 
der brave Preuße wollte entweder ſiegen 
oder mit der nur halb gerettete 
zugleich ſterben. Glücklich arbeitete e 


nach und nach dem Strom entgegen, uni 
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rreichte endlich die Waſchbank, wo aller 
Hände nach ihm ausgeſtreckt waren; ſo 
ſettete er ſich und die Verunglückte, in 


heren Kleidung er die Zähne gleichſam 
erbiſſen hatte. 7 | 

Der Unteroffizier Lerch verfichert, der 
Jolksjubel in dieſem entzückenden Augen⸗ 
blicke fen unbeſchreiblich groß geweſen. 
Hier, ſagt er, äuſſerte er ſich durch un— 
bändiges lautes Frohlocken; dort durch 
line ftille, halbverſteckte Freudenthräne, 
ie in dem Auge des ſanfteren Menſchen— 
reundes glänzte. Hier hob die Tochter 
des Geretteten dankbar die gefalteten 
Hände gen Himmel; dort fammelten 
Wohlhabende ein Sümmchen für den 
enſchenretter; hier drängten ſich ent⸗ 
ückte Franzoſen männlicher und weibli— 
hen Geſchlechts von allen Seiten zu dem 
Preußen hinan, und umarmten den Trie— 


1 9 . 
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feine Kriegsgefährten, die ernſteten Deut 
ſchen, und drückten und ſchüttelten ihm 


mit Herzlichkeit und Treue die naſſe Hand. 


Kurz, nirgends ſah man ein Geſicht, wor⸗ 
in nicht in jeder Miene die menſchlichſte, 
edelſte Freude lesbar geweſen wäre. 1 

Indeſſen hakten ſich auch zwei Mus 
nicipalitätsbeamte (obrigkeitliche Perfos 
nen) eingefunden, und zur Herſtellung 
der ohnmächtigen Frau die gehörigen 
Maaßregeln getroffen. Dem Preußen, 
dem, im frohen Bewußtſeyn ſeiner That, 
nichts fehlte, als trockne Kleidung, nahe 
men ſie ſelbſt in die Mitte, und führten 
ihn, wie im Triumpfe, davon. Der Zug 
der übrigen preußiſchen Gefangenen, 
nebſt der frohlockenden Menge, ſchloß ſich 
an ſie an, Auf dem Marktplatze ver⸗ 
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peilte man einige Augenblicke; einer von 


den Beamten ſtellte, nachdem er Ruhe 


das Volk, den edlen Preußen als ein 
Muſter der brd theo en und aufo— 
pfernden Menſchenliebe auf, und ermun— 
terte die Einwohner der Stadt zur thä— 
| igen Dankbarkeit. Man fuhr fort, frei⸗ 


bald bot die Erkenntlichkeit der Franzoſen 
dem Menſchenretter ein Seſchenk von 
00 Livers dar. | N | 

Der edle Preuße flug anfangs das. 
Geſchenk großmüthig aus. Als der ein— 
Page, der ſchwimmen konnte, melde erz 
habe er nichts, als ſeine | Schuldigkeit, 
und dieſe nur ſo gethan, wie ſie gewiß 
jeder ſeiner deutſchen Landsleute an ſei— ! 
r Stelle auch würde erfüllt haben. In⸗ 
en war die Verſuchung, in welche man 


2 10% 


willige Geldbeiträge zu ſammeln, und 
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einen in der Gefangenſchaft befindlichen 
armen Soldaten führte, zu hinreiſſend, 
als daß er der Überredung dankbarer 


— 


Franzoſen hätte lange widerſtehen, und 
jenes en ſtandhaft ausſchlagen 
können. 

Man berichtete das ganze Ereigniß 
nach Paris. Das franzöſiſche Direkto— 
rium hatte Sinn für die Edelthat des 
Preußen, und ließ demſelben die Summe 
von 700 Livres noch einmal auszahlen. 

Ein Soldat, der auch in der Gefan⸗ 
genſchaft ſeinem Vaterlande Ehre macht, 
iſt unſtreitig dieſes Lohnes und des dank— 
baren Andenkens feiner Landsleute wür 
dig. (S. Patriotiſches Archiv für Deutſch⸗ 
land. Herausgegeben von S. Ch. Wage 
ner iſter Band ı1fles Stück, 1799, wor- 
aus auch das 2fe Beiſpiel.) 


h 


| 
| . 21 3 
— 30 85880 58ñĩñ„⅔»2᷑ 


XXIV. -r 


Ber biedere Dorfſchulze und 
ſein Gutsherr. 


se — 


. das Fahr 1732 wohnte auf dem 
adelichen Gute Wilkdorf, ohnweit 
Schweidnitz, der Altervater des jetzi— 
gen Beſitzers deffelben. Bei dem dama— 
ligen allgemeinen Geldmangel kam er 
einmal plötzlich in eine unvorgefehene, 
ſehr dringende Verlegenheit, aus welcher 
er anfangs ſich nicht zu retten wußte. 


1 
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Sorgenvoll fann er hin und; herz 9091 
wenn er ſich gleich nicht von allen M. 4 
teln und Wegen, den Drang der Umſtä | 
de zu beſiegen, entblößt ſah, ſo gefielen 
fie ihm doch nicht. Unſchlüßig mit ſie 
ſelbſt, ſaß er in dieſer Lage einſt unter 


der großen Linde ſeines Hofes, und un— 
terſtützte das ſorgenſchwere Haupt mit 
der Hand. Vergebens bemühte er ſich, 
etwas ausfindig zu machen, wodurch er 
das ihm beläſtigende Bedürfniß efeiedg 
gen könnte. | 

Von ungefähr erblickt ihn in diesel 
Lage der Dorfſchulze Reichel. Der al⸗ 
te gute Reichel wohnte dem Hofe gegen⸗ 
über, und war an ſeinem Herrn v. 3. 
nur eine mit ſich und der Welt fekedeng 
heitere Miene gewohnt. Die gegenwär⸗ 
tige an dem Manne unter der Linde ließ 


ihn daher etwas außerordentliches ahnden. 
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Reich el, Aber warum fo trau— 


rig geſtrenger Herr? dieß ſind Sie ja 
ſonſt nicht. a 
v. B. Reichel! unſer einer hat auch 
ſein Päckchen zu tragen. 
Reichel. Sie haben alſo Kummer? 
Das thut mir ſehr leid; ein Herr, wie 
Sie, ſollte den nicht haben. Möcht ich 
ihn lindern können! re 
v. B. Ich danke Euch, guter Al⸗ 
ter! für Eure Theilnahme und Euren 
guten Willen! und nehme den letzten für 
die That. . 5 
Reichel. grehmen Sie nicht un⸗ 
gnädig, darf ich Ihren Kummer wiſſen? 
v. B. Ein Seheimniß iſt meine Ver⸗ 
legenheit zwar nicht; aber ihr könnt mir 
nicht helfen. Ich brauche zwei taufend 
Thaler, und bin zu eigenſinnig, ſie zu 4 
diſchen An aufzunehmen. 
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Reichel. Aber wie, wenn ich nun 
reicher wäre, als Sie wiſſen und gla ' 
ben? Ja, ich ſchätze mich glücklich, 90 
nen dienen zu können. Wann brauchen 
Sie das Geld? | 

v. B. (der ar Augen macht) 
Morgen! | 

Ohne weiter ein Wort zu antwor⸗ 
din, eilte der alte Reichel nach Hauſe. 
Kaum war eine Stunde vergangen, ſo 
trat er, an der Hand ein Päckchen, und 
mit einer Miene, aus welcher wenſchen⸗ 
freundliches Wohlwollen und edler Dienſt— 
eifer ſprach, in die Stube feines gnädis 


gen Herrn. — „Hier find die zwei faus 
fend Thaler im Golde, ſagte er, welche 
Sie brauchen; in Ihren Händen ae 
fie mir wenigſtens eben ſo ſſcher, a als in 


eigner Verwahru 1g. „ 4 


Herr v. B. e nachdem er 1% 
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on "feinem Erſtaunen erholt hatte, dem 
irnſtfertigen Dorfſchulzen eine Obliga— 
ion über das angenommene Darlehn aus⸗ 
ertigen; allein dieſer weigerte ſich ſtand— 
haft, eine papierne Verſchreibung der Art 
von ihm anzunehmen. — „Sie find ein 
wackerer Herr, der weder ſpielt noch ſonſt 
liederlich iſt, meinte er treuherzig, Ihnen 
iſt, wie mir, ein Wort ein Mann, und 
dr Handſchlag iſt mir mehr werth, wie 
enes Papier. Wenn man überhaupt ei— 
em Heern, wie Sie ſind, nicht mehr trauen 


oll, dann gute Nacht Treu und Glauben. 


ften Grundfägen der Ehre und Rehtfhafe 
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XXV. 


Die Kara, Liebenden. 


(Nach dem Engliſchen.) | 
ar | | 
Satob, der Sohn des David L., eines 
Kaufmanns zu Swanſy, einer Seeſtadt 
vom blühenden Handel in Southwales, 


ward von ſeinem Vater nach den ſtreng— 


fenheit erzogen. Als er ungefähr zwan— 
zig Jahre alt war, ſchickte er ihn unter 
der Aufſicht eines Freundes nach London, 
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ehr in der Abſicht, ibm jenes Anſehen 
nd jene Sitten der Bäuerlichkeit ablegen 
u Taffen, welche allemal in e em Leben, 
das immer auf dem Lande zugebracht 
wird, angenommen werden, als ihn ir⸗ 
gend eine Einſicht in die Geſchäfte zu vers 
ſchaffen. Der junge L. ward, trotz allen 
Vorſtellungen, in London wegen feiner 
Zerſtreuung und feines Leichtſinnes be⸗ 
rühmt, und verfiel, als ein Mann des 
Vergnügens „in alle diejenigen Dinge, 
die nur zu leicht den Saamen der beſten 
Erziehung zerſtören. Um ihn, wo mög⸗ | 
lich, von einem unvermeidlichen Verder⸗ 
ben abzuhalten, rief ihn ſein Vater zu⸗ 
rück, und glücklicherweiſe hemmte die Lie— 
be bald nach ſeiner Zurückkunft den Lauf 
ſeiner erſten Veri irrungen. 
Er hatte Miß Winifrid Price 1 
hen, die aus der zämlichen Stadt gebür⸗ 
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tig war, aber einige Jahre bei einer 
Muhme zu Briſtol zugebracht hatte, a 
deren Hauſe ſie ſich in eine Koſtſchule 
ihrer Erziehung begeben hatte. Die neu 
gierigen Blicke, die der junge L. auf Miß 
Price richtete, ließen ihn in der Schönpeit 
das finden, was er noch nicht an ihr wahr⸗ 
genommen hatte, das heißt, Beſcheiden, 
heit, Beſtändigkeit und ein gewiſſes edles 
Anſehen, welches, ohne unſern Begierden 
die Zärtlichkeit der Zuneigung zu nehmen, 
ſie mit Ehrfurcht gegen die geliebte Pers 
fon, und einem eifrigen Beftreben, ange: 
nehm zu werden, erfüllt. Der Vater, 
welcher auf alle Handlungen des Sohnes 
aufmerkſam war, merkte eher als er ſelbſt, 
die Veränderung, welche in ihm vorge: 
gangen war. Als er der Urſache nach⸗ 
ſpürte, entdeckte er ſie, und dann dachte 
er auf Mittel, ihn mb? dem e 
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N vereinigen, der ihn zum Gefühle feines: 
oralifhen Charakters zurückgebracht 
. N Ä 
Seine Bekanntſchaft mit dem Vater 
pr Miß Price war nur gering. Er wohn» 
auf einem kleinen Gute, das er zwei 
Teilen von Swanſey hatte, trieb aber 
inen Handel wie er; und er wußte, daß 
eine Durſt nach Gewinn fo brennend ſey, 
aß er die Springfeder aller feiner Hands 
ngen war. Jedoch, da ihre Glücksgü— 
er einander ziemlich gleich waren, gab 
die Hofnung nicht auf, und ſuchte zum 
Beften feines Sohnes einen Handel zu 
Mießen. 1 115 
Ein eiche rh e nn EEE 
erte die Zuſammenkunft der beiden Bäs 
er⸗ und es ward ausgemacht, daß dem 
ngen L. erlaubt ſeyn ſollte, der Miß | 
Winifrid zuweilen ſeine Aufwartung zu 
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machen. Er war jung, artig, und von 
einer angenehmen Geſtalt, und durd) das 
Verlangen zu gefallen, belebt, und Wie 
nifrid war ſehr von ihm eingenommen, 


Ihre erſte Unterredung war ſo furchtſam 


und verlegen, als wenn ſie einander ſchon 
anvertraut hätten, was in ihren Herzen 
Aoege gegen ſey. Das Gegentheil mis 
derfährt denenjenigen, die einander mit 
Gleichgiltigkeit ſehen, fie zeigen mehr Rus 
he, und eine größere Herrſchaft über ih⸗ 
ren Witz bei dem erſten Beſuche. R 
Zufammenfreffende Neigungen und 
Sitten, kurz, eine Art von Sympathie 
in der Zuneigung, war ſo leicht an die— 
ſen jungen Leuten zu entdecken, daß nichts 
mehr zu fehlen ſchien, als daß die verab— 
redete Zeit der Hochzeit von den Vätern 
beſtättigt würde; aber ein Umſturz des 
Glücks, welcher des jungen L's, Vater 
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lötzlich widerfuhr, veründerte Pricis gün⸗ 
ige Geſinnungen, und verbitterte alle 
ie Annehmlichkeiten, die ſich beide Lieben- 
en von ihrer erwünſchten Vereinigung 
erſprochen hatten. i 

Herr David L. beſaß, nebſt einem 
aufmanne zu Waterford in Irrland, ein 
Schiff, das nach den Leewardiſchen In⸗ 
In beſtimmt, vornehmlich auf ſeine Ko— 
en befrachtet war. Man konnte fagen, 
aß fein ganzer Reichthum in dieſer La⸗ 
ung beſtand, und der Ertrag, welcher 
on ihm davon erwartet wurde, war be— 
ächtlich. Dteſes Schiff gieng auf der 
eiſe zu Grunde, und nur wenige von 
en Schiffsleuten wurden gerettet, in⸗ 
em fie von einem andern Schiffe, das 
ach Haufe ſegelte, aufgefangen wur- 
en. Die traurige Nachricht erreichte 
hn bald, und als er ſeinen Sohn 8 


720 
davon benachrichtigte, ſo verhehlte er 
ihm nicht, daß er nicht länger im Stan- 

1 


de ſey, Prices Forderungen zu entſpre⸗ 


chen, der zu habſüchtig und zu hart war, 
als daß er blos Liebe für ſeine Tochter 
verlangen ſollte. | 


Der junge L. fühlte die ganze Härte 
dieſes ſchrecklichen Schlages. Er brachte 
zween Tage in tiefer Stiuſchweigen, und 
in einer unglaublichen Niederſchlagenheit 
des Geiſtes zu. Da er aber ſah, daß, 
wenn er dem Kummer nachhienge, er nur 
die Betrübnig eines Vaters vermehre, der 
einigen Troſt brauchte, um ſein Unglück 
zu ertragen; ſo bemühete er ſich, ſeine 
ehemalige Seelenruhe wieder anzunehmen, 
und, ob man ihn gleich nicht durch die 
erſte Bemühung der Tugend dazu fähig 
halten konnte, ſo kam er zu einem Ent⸗ 


ſchluße, daß er den Namen ſeiner theue⸗ 
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en Winifried nicht erwähnen wollte, nach 


ben konnke. Die einzige Schwachheit, die 
er ſich zu erlauben glaubte, war, daß er 
ohne einige Vorſicht, ihr folgenden Br 
ſchickte: 


u 


zärtlichſten und tugendhafteſten der Vä— 


ergang betrift zugleich ſeinen Sohn, und 
dieſer Sohn . den Sie nicht mehr ſehen 
werden, hat N nichts vom Him⸗ 
el zu verlangen „als daß er Ihnen eis 
en Ehemann gebe, der immer gleiche 
zärtliche Ae tung für Sie haben möge.“ 
Der junge L. hatte ſich nicht ge— 


Er erhielt jedoch den folgenden Tag eine 
Zuschrift, in welcher Miß Winifried zu 
verſtehen gab, daß ſie ihm, wegen ihrer 
15 


\ 


der er jetzt eigentlich gar nicht mehr ſtre— 


„Das Unglück des rechtſchaffenſten, 


ter iſt Ihnen nicht unbekannt. Sein Eis’; 


ſchmeichelk; er erwartete keine Antwort. 


* 
r 
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Abhängigkeit von einem Watte, auf ſei 
nen Abſchied keine paſſende Antwort ger 
ben könne; daß fie aber ihre Gefinnund 


gen in ihres Vaters Hauſe Sade 


und keine Anſprüche irgend eines Liebha⸗ 
bers anhören wolle, und dieß ſey alles, 
was fie thun könne. | ö 
| Bald hernach erhielt des armen Ja, 
kobs Unglück noch einen Zuwachs durch 
den Verluſt des beſten Vaters, der durch 


ſein Unglück, das eine zu harte Prüfung 


für ihn war, war ermüdet worden, 
5 „Rachdem er das wenige, was ihm noch 

übrig blieb, zuſammen genommen, und alı 
le Gläubiger gehörig befriediget hatte; ſe 
begab er ſich 20 Meilen weiter ins Her; 
des Landes, auf einen kleinen Pachthof, 
deſſen Pacht, er das Glück hatte, zu er 
halten. Was auch hier feine Beſchäfti⸗ 


gungen m mogten, p war er immei 


Kara 90 Bu | 
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in ſich mit ſeiner Winifried beſchäftiget, 


und beklagte ſeine Trennung von ihr, 


that aber doch keinen Schritt, um ſich 


nach ihr zu erkundigen. Zuweilen bildete + 


5 ſich ein, daß ſie nicht umhin Fe, 195 
ren Vater zu gehorchen, und daß ſie der 


Liebling eines glücklichen Nebenbuhlers 


geworden. Jedoch war das Werk ſeiner 
Hände, und das ſtets ſichere Vergnügen 


welches aus der Sorgfalt entſteht, der 


Natur in ihrem Bemühungen zur Abhel⸗ 


fung unſrer Bedürfniſſe beizuſtehen, im⸗ 


mer noch eine Quelle der Zufriedenheit 2 


E m, 


für ihn, und dieß war es, was feine Le⸗ 


bensgeiſter wieder herſtellte. x 
Zwei Jahre waren jetzt mitten un⸗ 


ter den Abwechslungen der Erholung und 


des Kummers verfloßen, als er einen 


Brief von einem Anwald zu Bath erhielt, 
der ihn benachrichtigte, daß ein Vetter, 
15 


7 


S 7 
r 


* 
* . 
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der eben noch bei dem Schlage eines plögs 
lichen Todes Zeit gewonnen, ſeinen letz 9 
ten Willen zu machen, ihm an baarem 


Gelde und Banknoten auf 20000 Pfund, ! 


nebft einem Gute von ungefähr 100 Pfund 
jährlicher Einkünfte, hinterlaſſen habe. 
Sein Erſtaunen war bei dieſer Sele— 
genheit groß, und er konnte ſich nicht 
einbilden, wie ſein Vetter in den Beſitz 
ſo vielen Geldes kommen konnte; denn 
er kannte ihn als eine Perſon von keiner 
Betriebſamkeit, und daß er von dem Ein 
kommen eines kleinen Gutes gelebt habe, 
das er allemal verpachtet hatte. 
| Nachdem er vieles Geld in den Hän⸗ 
den der Wechsler zu Bath und Briftot 
geſichert hatte ; fo war feine nächſte Sor⸗ 
fo bald er nach Haufe kam, feine 
theure Winifried. Das Hinderniß der 
Armuth konnte jetzt nicht länger eine Aus⸗ 
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Aust abgeben, die feiner Verheirathung 


mit ihr, im Wege ſtehen konnte, und er 


die Nachricht von feinem guten Glücke 
zu bringen, als er Price den Vater, in 
ſeinem Haufe ankommen ſah. 
Dhbgleich der alte Prire einige Zeit 
ſehr ſchwach geweſen war, und das Bett 
gehütet hatte, da er vom Schlage gerüh— 
ret worden; ſo war er doch begierig, ſich 
von der Gewißheit der Nachricht, daß der 
Herr L. fo plötzlich reich geworden fey, 
zu verſichern. 90 
Der junge Mann ſah ſogleich ſeine 


währsmänner, daß der Ruf nicht lüge. 


er, indem er ihm die Hand drückte, ſie 
ſind, wie ich hoffe, noch nicht verheirathet.“ 


atte den Entſchluß gefaßt, ihr perſönlich i 


Neugierde ein, und zeigte ihm ſeine Se 


Wie glänzten dieſes Kargen Augen vor 
Freude! „Mein theurer Herr L., ſagte 


u Zu 


Eu In ſolchen glücklichen Augen⸗ 


—— 7——— 0 re ee 
A B 
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— Kein, mein Herr. — „Das it gut; 
man heirathel oft zu bald. — Sie liebe |} 
ten einſtens, wie ich FREIE meine Toch⸗ | 
ter — es ift kein befferes Mädchen in der 
Welt., — Ich liebte, liebe noch, und 
werde ſie immer lieben — „Ganz gut; | 
es gefällt ihnen alſo meine Winifried, ſie 
find ihr auch nicht unangenehm, das bin 
ich ſicher. Wollen Sie mit nach Hauſe 
gehen, um ſie zu ſehen 2% — Das will 
ih e ERNST. 

Der junge 8, und Tinifried ef 


und umarmten einander mit entzückender 


blicken zeigt die Liebe, wenn man vielleicht | 
gar nicht daran denkt, mit gutem Erfol⸗ 
ge die bered a uſte Sprache. 

Der alte Price, den die Hofnung bes 
lebte, daß L's ganzes Geld in ſeine Ge⸗ 


wahrſam würde gegeben werden, war 


u 7 — 
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en Hochzeitstag zu beftimmen. Diefer, 
ür beide fo erwünſchte Tag, beſchleunig⸗ 
Ae ſeine Ankunft, als Winifried ihren Lieb— 
aber eilig in den Hof ihres Hauſes mit 
laſſe und Beftürzung, die auf feinem 
ceſichte gemahlet waren, kommen ſah. 
„Jacob, rief ſie ihm zu, indem er herein⸗ 
trat, was bringen Sie mir für Nachricht? 

| at Gie ein Unglück betroffen — oder 
aben Sie ſonſt etwas zu meinem Rrach⸗ : 
theile in Ihrer Meinung von mie? „Denn 
ich finde in Ihnen weder die Blicke eines 
Greundes, noch eines zugedachten Ehegat⸗ 
ten „— Es iſt alles verlohren „ meine 
ehemals theure Winifried ; ich falle in 
mein erſtes großes Verbrechen zurück, und 
der Himmel zeigte mir nur das Bild der 
größten Glückſeligkeit, um es mir ſogleich. 
wieder zu entziehen, und mich faufendma! 


4 zZ 


er elle der in die Liebenden drang 


m Zn fe 


den beſondern Umſtand abgewogen hat, 


— Urtheilen Sie, wie meine Sache ſteht. 
Wenn bei einer Erbſchaft, die Ihnen zu— 
fiel, ein Zufall Sie leitete, Beweiſe zu 
finden, daß der Reichthum, der Ibnen 
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unglücklicher zu machen. — „Wie, mel 
Herr hat Ihnen mein Vater einig 
Schwierigkeiten gemacht?“ — Keine ein, 
zige. Er iſt noch nicht mein Feind, abei 
mein übles Glück wird ihn dazu machen, 


ſeyn? Sie ſind doch nicht beraubt more] 
den? Oder finden fi) andere, die An⸗ 
ſprüche auf Ihres Vetters Vermögen 
machen? Leider! kenne ich meinen Va- 
ter zu gut. Er wird es niemals zuge⸗ 


ben, uns verheirathet zu ſehen⸗ bis er 4 


und er ganz nad) feinem Wunſche iſt.“ 


zugeführt wurde, nicht demjenigen zuge⸗ 
hört, der Ihnen denſelben hinterließ, ſondern 
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ndern wahren und rechtmäſſigen Eigen 
U [7 


hnmacht, und indem ſich der junge 2 


emühte, ſie wieder zu ſich zu bringen, 


s gäbe? 2. bat ihn, er möchte erſt 


iner Tochter helfen, und dann wolle er 
abe mittheilen wollen. Winifried kam 
5 ER 

vieder zu ſich, und begab ſich weg. Der 


Jater erſtaunte, L's Eeſchichte zu hören, 


r den unglücklichen Brief vorbrachte, von 


elchem er ſagte, daß er ihn dieſen 
ines Schreibkaſtens, der ſeinem Vetter 
| : 


acht, gefunden habe. Er durchlas ihn. 


N — 1 
r A ²˙—ůw- M ˙—˙¹ N . . ˙ mA — 


ümern .... Hier fiel Miß Price in 


nd den ſtärkſten Ausdrücken deſſen, was 
in Herz für ſie fühlte, freien Lauf ließ, 


rat der Vater herein, der fragte, was 


Im alles erzählen, was er ſeiner Tochter 


nd ſchien wie vom Donner gerührt, als 


r ̃ͤ h ⁵˙ öö Ä — U SL 


Norgen in einem verborgenen Theile 


ugshöre, und den er von Bat) mitge⸗ 


L . - WE I a a Ze Et 
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Es war keine Dunkelgeit in dem Sinn 
der Worte, in welchen er abgefaſſet wat 
und er war ein Jahr vorher an jeinei 


Better gerichtet worden. Der Inhal 


war dieſer: | TE eee 


„Da ich eben dieſes Leben verlaf 
ſen will, mein. theurer alter Freund, fi 
nehme ich zu Ihnen meine Zuflucht, da 
Sie das Unrecht wieder gut machen, da 
ich begangen habe, aber doch, fo ſehr al 
es mit Ihrer Klugheit Beizen kann, de 
Ehre meiner Familie ſcho nen. Da ich vol 
einem Kaufmann zu Briſtol als Vollziehe 
ſeines Teſtaments binterlaſſen wurde; fi 
gab ich ihn zur Zeit ſeines Todes für inſol 
dent aus, und durch andere Kunſtgriffe, di 


f hier unnöthig zu entdecken ſind, beraubte id 
zwei Waiſen ihres Vermögens. Sie lebe 
beide in der Stadt Briſtol, und Sie werden 
ſie in dem Arbeitshauſe des St. Stephan 
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lech ſpiel⸗ Enden Ihr Name iſt Ca ey. 

ch fende Ihnen von Glouceſter, wo 
E h jetzt die Schuld der Natur bezahle, 
5,000 Pfund Sterling Banknoten, und 


en Sie diefelben erhalten, ſo geben 
ie dieſe in die Hände des Rektors 
m der Kirchenvorſteher des Kirchſpiels, 
im 1 Beſten der armen Baifen, und legen En 
die den Partheien, durch eine gute Bes 
ühnung Stillſchweigen af: Es ift für 
ich, in den Augenblicken des Todes ein 
hergnügen, daß ich einen Mann von 
rer bekannten Rechtſchaffenheit gewählt 
abe, un meinem Gewiſſen durch eine. 
N eue Entledigung dieſer Freundſchafts⸗ | 
licht Ruhe zu verſchaffen · 2 
Nichts, ſagte der junge L. gang 
eutlicher ſeyn, als die Worte Diefes Brie⸗ 
6. Mein Vetter war blos der Anver⸗ 
kaufe der 20,00 Pfund, die er mir hin 


feit dem Empfange dieſes Briefes e 


| zu machen, und die 300 Pfund über da 


ſprüch hielt. Der Karge bemerkte ſie ur 
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erließ. Cütiger Himmel! Es iſt na 
Jahr, und 43 iſt im Stillſchweigen ve 


graben geweſen. Es ſoll mein Geſchä 
ſeyn, den ſchrecklichen Fehler wieder g1 


was ich erhalten habe, will ich auf me 
nes Vetters Gut in Gloucefter aufnehmei 
Ich muß gleich gehen, und die beleidig 
ten Waiſen aufſuchen. — Winifried! A 
meine theure Winifried! en dich a 
ſo verlieren. Ja, und ich ſelbſt arbeite 
an deinem Verderben! Es muß ſo ſeyr 
— Ich würde deiner unmürdig ſeyn un 
des Lichtes dieſer Welt, wenn ich eine 
Augenblick anſtünde, e priig 
zu erfüllen. 19 

Eine Ergießung von Shränen rd 


bei dem jungen L. aus, da er dieſes Ge 
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ſchrocken, und ohne einen Zug zur Sym⸗ 
lathie in ſeinem Geſichte ſagte er: „Ich 
laube, die halbe Welt ift voll von Un» 
ien oder Thoren, und ich hielt Sie, 
reund L. „für einen jungen Mann von 
eſſerm Verſtande, ſonſt würde ich Sie 
iemals für meine Tochter beſtimmt ha⸗ 
en. Pfui! verlernen Sie Ihre alberne 
Begriffe von Rechtſchaffenheit und Ge⸗ 
biffen; ich ſage Ihnen, heut zu Tage ſind 
e aus der Mode. Seyn Sie kein Thor 
10 ſich ſelbſt; ſchweigen Sie ſtille, und 
ehalten Sie das Geld; oder wenn Ih⸗ 
e Einbildung nicht ſicher iſt, ſo will ich 
N br Banquier ſeyn, kein Geſetz noch Teus 
el ſoll es jemals von mir erzwingen.“ — 
ch finde, Fioedscte 3 des Herrn Pri⸗ 

e's Begriffe kommen nicht mit dene | 
hberein, welche ich von meinem Vat 


gelernt habe, und bitte alſo um Erlaub⸗ 


| 


u Su un a 1 
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und den Kirchenvorſtehern alles feſt, w 


dem er ihnen ſagte: Ihr habt mir nid 


ſeyn, euch eurer Gaben nicht unwürk 


Ve * 
nif, zu vermeiden, darauf zu achten 
Er ſprach nur dieſe wenigen Worte, u 
eilte aus dem Haufe. 8 8 0 

Gleichgiltigkeit, und ewige Gerecht 
keit begleiteten ſeinen Weg nach Briſt 
nach welchem Orte er ohne fernern Vi 
zug abgereiſet war. Er wendete ſich | 
den Rektor des Kirchſpiels, ſetzte mit it 


in der Sache nöthig 1 9 und beim 
ſchiede umarmte er feurig die Waiſen, 1 


zu verdanken; ich bin nur das Werkze 
der Vorfehung, die über euch wachſe 


geweſen iſt; aber laßt es eure Sor 


zu mache. 5 | 
Auf feiner Rückreiſe nach Haufe, — 


er weit entfernt, eine unruhige Veränt 


rung in feinen Lebensgeiſtern über d 


’ 
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105 er gethan hatte, zu fühlen ; fondern 
Ren noch niemals 0 4 a 


e auf die Entäuſſerung Ses Het 
högens folgten, von dem man ſagen 
onnte, daß er es gleichſam nur im Traus 
! e genoſſen habe. Winifried ſtellte ſich 
eier Seele dar, aber ohne in ihr eini⸗ 


etzt nicht mehr in der Gewalt der Übel, 


ine menſchliche Seele darnieder zu ſchla⸗ 


7 1 hatte. Die Handlung des Herrn L's, 
tände machten fie erhaben. 
Das kleine Gut feines Vetters, wenn 


s von feinen Beſchwerden frey war, 


gen, welche die Tugend verlangt „erho- 


en Unmuth zu verurſachen, als ſey es 
velche die menſchliche Natur beunruhigen, 


en, die ſich zu den größten Aufopferun- 


var blos an ſich gerecht; aber die Um⸗ 


* 


zonnte ihn, bei ſeiner eignen Betriebſam⸗ b 
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keit, Bald in Stand fesen, mostigäfigg 
werden. — Der Verſuch, den er in den 
jenigen Vergnügungen gemacht hatte, m 
denen ein gutes Herz, nach einer gute 
That belohnt wird, gab ihm den Gedan 


2 


ken dazu ein, und gewiß erlaubte fid 
niemals Jemand bei einem ſo geringe 
Vermögen, ſo oft das Vergnügen, an 
dere zu verbinden. Die Achtung, welch 
er ſich in ſeinem Dorfe und in der Gegen 
umher erwarb, machte, daß man ſein 
Geſellſchaft ſuchte. Es wurden ihm Hei 
rathen vorgeſchlagen, davon einige ſeh 


zu ſeinem Vortheil waren, aber das Si 


Winifrieds, die ihm immer theuer blieb 
verhinderte jede neue Regung, und feſſelt 
ſein Herz, daß es pe von ihr abwendi 
gemacht wurde. 4 

So ein Leben führte er, als ein neue 
Anfall vom Schlage, Pricen auf imme 


1 
7 
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n den guten Dingen dieſer Erde trenn— 


„Winnifried, die in völliger Freyheit 
r, ſich zu vergeben, ließ die Zeit vers 
eichen, die der Anſtand zur Trauer er⸗ 
rdert, aber bald darauf bat fie eine 
eundinn. um die Gefälligkeit, ſie auf ei⸗ 
r kurzen Reiſe, die ſie zu thun habe, 
=‘ 
begleiten. 77 8 ©. 
Neugierig, perſönlich zu ſehen, wie 
rr L. auf ſeinem kleinen Gute lebe, er⸗ 
ien ſie W aber ohne durch Trau⸗ 
kleider anzuzeigen, daß fie ur Vater 
Wer habe. 
Erſtgunt über den unerwarteten Be⸗ 


ch, konnte L. nur ihren Namen auss 


fried, rief er, ſehe ich Sie?“ — Mich 
bſt, antwortete ſie.— „Ach! ſagte er, 
sher ift es mein Schickſal geweſen, Sie 


5 18 


rechen. — „Winifried, meine theure Wi⸗ 


jemals zu ſehen, ohne Sie zu verlieren.“ 


12 | 
530 Dieſe Zeit iſt nicht mehr, erwieden 
fie, mein Vater behandelte fie mit 24 
Verachtung, welche wieder gut zu mache 
mein Geſchäft iſt, und dieſes iſt es, we 
mich hieher gebracht hat. Ex iſt todt, ä 
bin frei, und habe die Menſchen nid 
nach ihren Glücksgütern ſchägen gelen 
Kurz, ich bin die Ihrige, wenn Ihr He 
noch das meinige iſt. 1 0 

„2. warf, ſich jetzt in einer zärtlich 
Umarmung der Winifried um den Hal 
und erwarb ſich durch dieſen Beweis d 
Zärtlichkeit, eine neue Verſicherung ſein 
Glückſeligkeit. Sie wurden bald gefrau 
und er war der Be e 
Aber dieſe Glückſeligkeit übertraf de 
bei weitem nicht jene innere und weſen 
lichere, welche durch die Hilfe, welche 
den armen bi Iflofen Waiſen verſchafft ba 
te, fo tief in feine Seele eingedrungt 


Seil 


1 
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ar. Hier war das Vergnügen in ſei⸗ 
N * \ 1 

r Reinheit, das von keinem jener Kenn— 
ichen vermindert wird, welche Sätti⸗ 
ng, Reue und Unluſt mit fig bringen. 


| 


| der durchreiſt, und kam zur Mihaelmef 


von Pyrmont in L'.“ an, wo er währen 


zuſammengeſpielt; ein in der That ſelt 


XXVII. 
Leichtſinn und Edelmuth. 
- 8 
(Eine wahre Geſchichte nach dem franze 


ſiſchen en en des Herr 
Berquin. * W 


. Hauptmann von P“, ein Spiele 
der erſten Größe, hatte verſchiedene Bü 


der Neffe auf einem anſehnlichen Kaffe 
bauſe eine Farobank unterhielt. Er hal 
te ſich bereits ein anſehnliches Vermöge 
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er Fall bei einem Spieler, denn man 


gt ja im Sprichwort: „Wie gewonnen, 


ielleicht war indeſſen unſer Hauptmann, 
egen die Sitte gewöhnlicher Gpirfer, 


ie Zukunft nicht ganz aus den Augen 


lerdings ſchlüpfrigen Laufbahn zuweilen 
eſtrauchelt, vielleicht gar zu Falle gekom⸗ 


ußte ihm während ſeines Aufenthaltes 


0 


0°. gerronnen,“ und dieſes lügt ſelten, 


achdenkend und skonomiſch genug, um 


u verlieren; doch laſſen wir das unent⸗ 
0 eden, Ob er übrigens ſeinen Reich⸗ 
um unbeſchadet ſeiner Rechtſchaffenheit 


rworben hatte, oder ob dieſe auf feiner 


en war, das muß ich ebenfalls dahin 
zeſtellt ſeyn Taffen, da ich mit der Jus | 
jendgeſchi ichte dieſes Mannes nicht be⸗ 

annt bin, und nicht gern etwas behaup⸗ 4 
en mochte, wodurch ich einem Menſchen ; 
u nahe treten könnte. Genug, man 


ae | 

en 2° nichts Unrühmliches, am wenig 
eine Betrügerei, nachzuſagen, vielm 
wird euch, meine lieben Leſer, der Zu 
den ich euch von ihm erzählen will, 

fei nem Karakter vollkommen wieder a 
ſöhnen, dafern er durch ſein Gewerbe 
in Betreff der Ehrlichkeit, fi einigerm 

ſen bei euch in Mißkredit geſetzt ie 
ſollte. Mehreremal hatte von pen be 
reits mit großem Glücke geſpielt, als e 
eines Abends einen jungen Menſchen zun 
Farotiſch treten ſah, der ihm ganz da 
Anſehen eines eben vom wäterkohen Hau 
fe angekommenen Muſenſohns zu bab 


ſchien. Wenigſtens konnte man an feine 


ganzen Betragen deutlich abnehmen, 
er ſich das erſtemal hier befand. Glei 
bei ſeinem Eintritte hatte er die Aufmerk 
8 ſamkeit des Kapitains auf ſich gezogen 
dem er durch ſeine Jugend und durch di 
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| befangene Offenheit ſeiner Geſichtsbil⸗ 


daher vor, den jungen Menſchen ganz 


ngft eben nicht von der vortheilhafteſten 
zeite bekannt war. Lange hatte er ſchon 


nbeweglich und mit unverwandten Bli⸗ 


aufen goldner und ſilberner Münzen 
Batflaun, und aus feinen Augen leuch⸗ 
te ganz unverkennbar der Wunſch her— 
| or, auch fein Heil im Spiel zu verſu⸗ 


leg um die goldnen Pfennige 


araus zu erlöſen, die gleich Gefangnen 
er erſehnten Freiheit entgegen ſchmachte⸗ 


echter Zeit die Warnungen ſeiner Mut⸗ 


merklich zu beobachten, zumal er ihn 
einer Geſellſchaft erblickte, die ihm ſchon 


en; aber immer zog er die Hand unent⸗ 
chloſſen zurück, weil ihm noch eben zu 


ng einiges Intereſſe einflößte; er nahm 


en die Karten und die aufgeſchütteten 


n. — Oft fuhr er mechaniſch in die 
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ter und die gutgemeinten Lehren feine 
Vaters ins Gedächtniß kamen, mit der 
die guten Altern, für jein künftiges Schi 
ſal beſorgt, en entlaſſen haben Wie: 


ging, bemerkte dieſe ängſtliche Unentſchlo | 
ſenheit gar wohl, und errieth, als eil 
feiner Menſchenkenner, aus feinen. Ge 
ſichtszügen den Kampf zwiſchen Pd, 
und Begierde, der in - feiner Seele vor 
ging. — Aber er that, als hätte er nicht 
| bemerkt, und fuhr fort, den jungen Men 
ſchen im Stillen zu beobachten. Abe 
warum, hör' ich euch, fragen, meine jun 
gen Leſer, warum warnte er den Jüng 
ling nicht, da er als ein Mann von E | 
fahrung ihn von ſeinem unſeligen u 
nen durch wenig Worte zurück und zul 
Uiberlegung führen konnte? — Geduld, 


i eee 


2119 
ine Lieben! laßt mich vorerſt meine 


eſchichte beendigen, ehe ihr das Verfah⸗ 
n des Hauptmanns beurtheilt! — Ge— N 


g für jetzt: es lag außer ſeinem Plane. 
länger der Unentſchloſſene dieſem 
lücksſpiel zuſah, deſto mehr wuchs ſeine 
egierde, und aufgemuntert durch das 
ureden, und noch mehr durch das Bei⸗ 
tel feiner Gefährten, denen das Glück 
isher nicht abhold geweſen war, griff 
abermals in die Taſche, und zog ei⸗ 
en Dukaten hervor, um eine Karte zu 
eſetzen. Sie ſchlug um. Der falſch aufs 
efaßte Begriff von Ehre, der ſchon ſo 
den jungen Mann unglücklich ge⸗ 


rſtattete ihm nicht, es dabei bewenden 
kaſſen; dieß und die Begierde, feinem 
zerluſt augenblicklich wieder beizukommen, 
ieb feine Hand unvermerkt wieder in die 


— 


acht, und ins Verderben geſtürzt hat, 925 
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Taſche, und der zweite Dukaten, den ® 
hervorbrachte, hatte das Schickſal l 
ſtern. Das nämliche Geſchi ? erfuhren 
nach und nach auch die übrigen; und it 
kurzer Zeit befanden 1 
in den Händen des Banquiers. Dal 
war alles, was der arme Verblendete 30 
ſich geſteckt hatte. — Mit Augen, in wel 
chen ſich der Schmerz über feinen Verluf 
nur zu lebhaft mahlte, begleitete er ſen 
geſchiedenen Freunde. Unentſchloſſen uni 


einem Träumenden ähnlich ſtand er einig 


Minuten da, und feine Mienen verriethei 
dem Kapitain, was in ihm vorgieng 
Endlich reifte ſein Entſchluß zur That 
Mit ſchnellen Schritten verließ er 2. 
Zimmer, und kehrte nach einer halbe 
Stunde mit ſeiner geſammten Bahrſchaf 
zurück, die aus zwei hundert Thalern be 
ſtand. Das war aber auch nicht weni 


* 


Bu >, 


r, als fein ganzes Vermögen, Alles, 
gas ihm fein Vater auf die Akademie 
itgeben konnte. — Wit der täuſchenden 
| iene rag eg trat er 


gewinnen; er verlohr in einem fort, 


nd ſelbſt dann, als die Hälfte ſeines 
Ind die Verzweiflung mit ſtarrenden Zü⸗ 


ann blieb die partheyiſche Göttin unbe⸗ 
begt, und die andere Hälfte folgte in 


and nun der unbeſonnene Jüngling, 


on Reue und Verzweiflung gefoltert, 


. Fortune kein günſtiges Lächeln ab» 


beinen Schatzes bereits verlohren war, 


en in feinem Geſichte ſich mahlte, ſelbſt 
rzem der erſtern auf dem Fuße. Da 


on Gewiſſensbiſſen gepeinigt, undermös 


jend einen andern Gedanken zu denken, hi 


WA, 
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als ſeinen für ihn See 


luſt. Seine Augen ſtarrten unbew 
nach der Ecke des Tiſches hin, auf 0. 
chem die ſchönen Dukaten und die bla 
ken Spezies, die vor einer Stunde n 


ſein Eigenthum waren, nebſt einer Me 
ge anderer aufgehäuft lagen. In all! 
ſeinen Geſichtsmuskeln arbeitete der heft 
ſte Schmerz. — Der Zuſtand dieſes 4 
Nünffichen jungen Menſchen war in d 
That erſchrecklich, und würde die Herz 
der Umſtehenden mit dem innigften G 
fühle des Mitleids erfüllt haben, wer 
nicht die mehreſten zu ſehr beim Spie 
| infereffirt geweſen wären, um auf irger 
etwas andres merken zu können. — 0) 
Kapitain, der doch als Bae de 
meiſte Intereſſe dabei haben mußte, we 
demohngeachtet vielleicht der einzige, di 
ſeine ganze verzweifelte Lage durchſchal 
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Lange verharrte der Unglückliche in 
m lebloſen Hinſtarren, bis er endlich 
13 unwillkührlich nach der Uhr griff} 
auch dieſe noch hinzuopfern; aber in 
n Augenblicke hob man das Spiel für 
fen Abend auf. Die mehreſten verlie⸗ 
n das Zimmer, weil es über Mitter⸗ 
cht war, nur der Hauptmann von P** 
eb, und nahte ſich dem jungen Men— 


en, der noch immer in ſeiner vorigen 


ellung unverrückt da ftand, Ä 
Ha u p t m a nn v. P Darf ich 
* Ihren Namen ausbitten? | 
Der junge Menſch. (wie aus 
ı Traume erwachend) Meinen Nas 
ue id) heiße F“. a f 
Hptm. v. P'. Und Ihr Logis € 
Der j. M. Im Lindneriſchen Haus 
auf der Heſtraße zwei Treppen hoch. I 
Das ſagte er in fo melancholiſchen 
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Tone, daß es dem Hauptmanne durch 
Mark und Bein drang, und daß dieß 
nicht umhin konnte, wenigſtens einig 
Worte des Troſtes hinzuzufügen. | 1 
Hptm. v. P“. Seyn Sie ruhig 0 
Ihr Verluſt iſt nicht unerſetzlich. Sehen 
Sie nach Hauſe, und legen Sie ſich ſchla⸗ 
fen. Man wird Etwas für Sie thun. — 


Mit 18 Worten ging er aus den 
Spielzimmer. — Der junge F“, den der 
freundliche Zuſpruch des fremden Dffziers 
in etwas wieder zu ſich ſelbſt gebracht 
hatte, folgte ihm nach einigen Minuten, 
und kam mit dem nagendſten Kummer im 
Herzen auf ſeinen Zimmer an. Ich ver⸗ 
mag es nicht, euch die jammervolle Lage | 
zu ſchildern, in der er ſich befand, da er 


wieder zu einiger Beſonnenheit gelangte; 


bald verwünſchte er den unſeligen Gang 


nach dem Kaffeehauſe; bald fluchte er auf 


1 | | 
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‚feine Verführer, die ihn zu dieſem Gange 
verleitet hatten; bald ſcholt er ſich ſelbſt 
einen Leichtſinnigen „einen Undankbaren, 
einen ungecathenen Sohn, bis zuletzt ein 
Strom von Thränen des bitterſten Un⸗ 
willens ſeinen vielfältigen Schmähungen 
ein Ende machte. Er warf ſich dase men 
Kleidern, wie er war, aufs Bette, und 
ſchlief in kurzem ermattet von der hefti— 
gen Seelenſpannung ein. Noch lag ei 
in ſanftem Morgenſchlummer, als er ets 
was an ſeiner Thüre klopfen hörte; er 
ſtand auf, öffnete fi ſie, und ein Bedienter 
brachte ihm folgendes Billet. 
Der Offizier, den Sie geſtern beim 
Farotiſch ſahen, und der Ihnen beim Abs 
ſchied feine Theilnahme über Ihren Vers 
Luft bezeigte, wünſcht Ihre nähere Bes 
kanntſchaft zu machen. Er hofft Ihnen 
in Ihrer unangenehmen Lage nützlich zu 


7 
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werden. Wenn Ihnen daran gelegen iſt, 
bei Ihrer Unbekanntſchaft mit der Wel 1 
‚einen Freund. zu erlangen, der ſich Ihnen 
ſelbſt anträgt, fo kommen Sie dieſen 
Nachmittag zwiſchen 3 uud 4 Uhr ins 
Hotel de“, und Sie werden ihn finden, 


in dem 1 
Hauptmanne v. ge, er 11 
Dieſe geilen machten einen DR 
‚&Eindruf auf den jungen: Menſchen es 
ward ihm nach Leſung derſelben wie ei, 
nem, der eben zin einen tiefen | 
zu ſtürzen im Begriff iſt, und ſich zu rech 
ter Zeit noch durch den Arm des berbeieis 
lenden Retters zurückgehalten fühle, Jetzt 
entſann er ſich wieder des zaubbkannt 
Offiziers, und die Worte, die er geſtern 
nur mit halben Ohren g hört hatte, ka⸗ 
men ihm wieder ins Gedächtniß, und floß⸗ 
ten ihm von neuem Hoffnung ein. Um 
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Pieles beruhigter kleidete er ſich an, und 
arrte mit Sehnſucht dem beſtimmten 
Glockenſchlage entgegen. Nun ward er 
erſt im Stande, Betrachtungen über ſei— 
hen Zuſtand anzuftellen, und da zeigte 
es ſich dann, daß er PIE der thätigen Theil⸗ 
nahme des unbekannten Menſchenfreundes 
unbeſchreiblich unglücklich ſeyn würde; 

denn er war in der That fo rein ausges | 
plündert, daß er nicht einmal das Mit⸗ 
tagseſſen für heute bezahlen konnte. Was 
er ohne dieſe Schi ckung der Vorſehung 


angefangen haben würde, darüber war 


er noch ganz ungewiß. Ohne Zweifel 
hätte er ſich ſtehenden Fußes zum Solda— 
ten anwerben laſſen. Unter dieſen und 
ähnlichen Betrachtungen war die feſtge— 
ſetzte Zeit endlich herangekommen, und 
kaum hatte die Uhr auf dem Rathhaus⸗ 
churme den Schlag drei aus gebrummt, 
17 


8 ſetzen. E | i 
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als er ſchon mit Schritten, welche d N 
Hoffnung beflügelte, zu feinem edelmüs 
thigen Retter ins bezeichnete Hotel eilte, 
Er fand denſelben eben über den Zeitu 1 
gen ſigend, in die er fo vertieft ſchien, 
daß er den Eintritt des jungen F“ gar 
nicht bemerkt hatte. Schüchtern und un⸗ 
entſchloſſen, ob er ſprechen Dohle oder 
nicht, nahte ſich dieſer mit leiſem Schritte; 
durch das ſich nähernde Geräuſch in feia 
ner Aufmerkſamkeit geftörf, ſah ſich der 
Kapitain um, erblickte den jungen Men⸗ 
ſchen, und — doch, ich will euch, meine 
Lieben, das Geſpräch, das nun awiſchen 
beiden gehalten wurde, lieber ganz ber⸗ 


Hauptmann v. P“. Sieh da 
Herr F*. Seyn Sie mir willkommen! 
Sie kommen ſehr pünktlich, und das if 
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zu Ihrem unbekannten Freunde haben. 


ner traurigen Lage und Ihre edelmüthige 


m 
m 


einem fo unbedingten Vertrauen. 
Hauptmann v. P**. Sie ha⸗ 
ben vermuthlich ſonſt wenig Bekannte 
hier? 8 

| F Keinen Menſchen. 
Hauptmann v. P'. Aber, 


berzeihen Sie meine Fragen, es werden 


ge nicht aus bloßer Neugierde. Die bei— 
kön Herrn, in deren Geſellſchaft Sie ge⸗ 
ern aufs Kaffeehaus kamen? 

F *. Sind ein paar Reiſegefährten, 
die ſich auf der letzten Station in W' zu 


17 (2) 


mir lieb. Es zeigt, daß Sie Zutrauen 
5 * Ihre Bekanntſchaft mit mei 


heilnahme berechtigen mich allerdings zu 


derer mehrere folgen, — denn ich fras 


mir geſellten, und die mir unterwegs eine. 


enge kleiner Gefälligkeiten erzeigten. 
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Bei meiner Ankunft erboten fie ſich, mi 
ein wenig deren eee und mit der 
Stadt bekannt zu machen, 1 ſte hörten, 
daß ich ganz fremd in L* fey, fie wa 


ren es, die mich zu dem unfeligen Gange 
auf das K—ſche Kaffeehaus beredeten. 
Übrigens find mir die Herrn fo unbee 
kannt, als jeder andre Menſch in L“. 
Hauptm. v. P'. Ich kenne die 
Vögel: es find ein paar lockre Geſellen, 
deren Bekanntſchaft ich bei meinem Auf⸗ 
enthalte in G'“ machte, wo fie ſiudirten. 
— Der eine iſt ein falſcher Spieler, der 
eines Abends über ſeinen Kunſtgriffen er⸗ 
tappt, und die Treppe hinunter geworfen 
wurde; der andre mußte Schulden hate 
ber bei Nacht und Nebel die Stadt ver⸗ 
laſſen.— Armer junger Mann! Sid 
waren da in ſchöne Hände geraten, 


Nehmen Sie ſich ae vor dieſen Schuef 
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ken in Acht. — Vermuthlich lag es au— f 
ßer ihrem Plane, daß Sie in jener un— 
gläcklichen Nacht all Ihr Geld verlohren, 
oder ſie mochten Sie für reicher halten 
ats Sie in der That waren. — Indeſſen 
laſſen wir die Schurken laufen, machen 
Sie mich lieber ein wenig mit Ihren Fa— 
milienumſtänden bekannt. | 
F. Meine Geburtsſtadt iſt H“ 
in Sachſen, wo mein Vater Accis-In- 
ſpektor iſt. Der Dienſt iſt klein, und 
trägt etwa hundert Thaler, von denen 
es unmöglich wäre, eine Familie von vier 5 
Kindern zu ernähren, wenn mein Vater 
3 nebenbei eine anſehnliche Praxis und 
die Geldgeſchäfte des benachbarten Adels 
betriebe. Ich verließ vor drei Jahren 
das väterliche Haus, und bereitete mich 
auf der Fürſtenſchule in M“ zur Akade⸗ 
mie vor; nach Verlauf dieſer Zeit ſchickte 


— 
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7 mein Vater bieher, um die Rechte 
zu ſtudieren. — Bei meinem Abſchiede 
| gab er mir einen Wechſel von zwei hun— | 
dert Thalern, den ich in L“. umſetzen 
ſollte, und erklärte mir zugleich unter den 
väterlichſten Ermahnungen, daß dieß al⸗ 
les ſey, was er mir während der drei 
Jahre meines Studierens geben könne, 
und daß er das Wenige bei ſauerm Schweiß 
und einer oft Eargenden Sparſamkeit für 
mich zurück gelegt habe. — „Suche dich 
vorerſt damit einzurichten, ſagte er, bei 
einer weiſen Okonomie läßt ſich mit zwei 
hundert Thalern weit kommen. Unter⸗ 
deß glückt es dir vielleicht, durch deinen 
Fleiß und durch ein gutes Betragen Be⸗ 
kanntſchaften zu machen, die dir zu dei⸗ 
nem Fortkommen förderlich ſeyn können. 
Vor allen Dingen wende deine Zeit gur 
an; wer ordentlich und planmäſſig ſtu— 
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| iert, bringt in einem Jahre mehr vor 
ich, als der Unordentliche kaum in drei 
Jahren zu lernen vermag. — Ich habe 
dir hier einen Plan vorgezeichnet, den du 
im Einzelnen den Umſtänden gemäß ab— 
ändern magſt. Übrigens hüte dich vor 
großen Bekanntſchaften unter deinen Mik⸗ 
brüdern; vorzüglich nimm dich vor den 
ſogenannten guten Freunden in Acht, die 
dir allzubereitwillig ihre Freundſchaft ent⸗ 
gegentragen. Den ehrlichen aufrichtigen 
Mann wird dein gerechtes Mißtrauen 
nie beleidigen, und dem ſchlauen Betrü— 
ger benimmſt du dadurch die Gelegenheit, 
an dich zu kommen.“ — Ach! der gute 
Vater, er ahndete es wohl in dem Augen- 
blicke nicht, daß ich ſo bald ſeine Ermah⸗ 
nungen vergeſſen würde? — Meine Mut⸗ 
ter gab mir noch ſechs Dukaten, als ein i 
heimlich erſpartes Taſchengeld, mit, und 
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fo machte ich mich auf die Reiſe. — Das 
Übrige wiſſen Sie, und können ſich gewiß 
ein Bild davon machen, wie ſchrecklich 
mic der geſtrige Abend verſtrichen iſt. | 

Haupfm. v. P'. Ich bedaure 
Sie, junger Mann, und das um ſo mehr, 
da mir Ihre Offenheit einen Beweis von 
Ihrem guten Herzen giebt. — Aber, was 
denken Sie nun zu machen? | 

F Aufrichtig geſagt, ich weiß 
es nicht. Geſtern ließ mich der Schmerz 
über meinen Verluſt nicht zum Nachden⸗ 
ken kommen; — und heute flößte mir 
Ihr tröſtendes Billet die Hoffnung ein, 
daß der edelmüthige Unbekannte mir we- 
nigſtens Rath ertheilen würde, den ich 
blindlings zu befolgen entſchloſſen bin. — 

Hauptm. v. P**, Eine, Hofnung, 
die nicht ungegründet ſeyn dürfte. In— 
deß noch eins: Haben Sie vorher nie 
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geſpielt? Ich weiß es aus Erfahrung, 
daß ſich in kleinen Städten eben ſo wohl 
Belegenpeit 2 Spiel vorfindet, als hier 
und an andern großen Orten. 

F, Ich will ganz aufrichtig ge⸗ 
gen Sie ſeyn. — Schon in M' war ich 
oft bei Spielparthien, welche die Schüler 
der obern Klaſſe des Sonntags auf den 
benachbarten Dörfern veranſtalteten; ich 
var immer glücklich, und dieß erweckte 
in mir unmerklich einige Neigung zum 
Spiel; das beſtimmte mich auch. geſtern, 
ein Glück im oel zu perfußen — 
aber leider! — ö 8 
Ha upem. 3 Wandte S5nen 
das Glück im entſcheidenden Augenblicke 
den Rücken. Genug davon. — Ich will 
Ihnen keine Vorwürfe machen, Sie haben 
bereits hart genug für Ihre Unbeſonnen⸗ 
beit gebüßt, Auch bedarf es eben keines 
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weitern Warnung. ; Ih Unglück wird 
Sie hinlänglich warnen. Nur danken 
CH dem Himmel, daß ich es war, 4 
den Sie Ihr Geld verlohren. | 
Mit diefen Worten zoger ein Schub— 
fach! in ſeinem Schreibtiſch hervor, und 
überreichte dein N Äh zwei Rolleſ 
Dukaten. 
x Hauptm. v. P'. Hier gebe ich 
Ihnen Ihre Br we; Thaler zue 
rück. — ur | 
F (auſſer ſich, will I z zu Süß 
fen) Mein edelmüthiger Wohlthäter — 
Haupt m. v. P'. Stille davon 
Bringen Sie Ihren Dank im Stillen dem, 
der im größten Unglück uns eee 


De 


Rettung ſendet. 
F (mit Thränen) pr beifpiels 


| Iofer Edelmuth — 
Haupt m, o. ges, Sey Ihren ei⸗ 
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e Aufmunterung zum Fleiß und zur 
echtſchaffenheit. — Aber es ſey mir nicht 
genug, das wieder gut gemacht zu ha⸗ 
ben, was das Glück verdarb. Ich liebe 
Sie, ich nehme Theil an Ihrem Schickſole. 
F. Ach! das haben Sie eben 
auf die edelſte Art bewie en Zeitlebens 
Hauptm. v. P'. Stille! — Laſ⸗ 
ſſen Sie mich ausreden. Ich möchte gern, 
daß einft ein braver Mann aus Ihnen 
ürde; ich werde Sie ſorgſam beobach⸗ 
en, und finde ich, daß Sie mit rümhlichen 

| ifer nach dieſem Ziele hinarbeiten, fo 
. 75 ich für die Zukunft Ihr Olück ma⸗ 
en. — Vor jetzt bitte ich mir zuweilen 
ie hren Beſuch aus, und verſichre Ihnen 
inftweilen als ein kleines Taſchengeld 
tonatlich zwei Dukaten. Während meis 
ner Abweſenheit wird Ihnen der Kauf 
mann G“ dieſe Kleinigkeit auszahlen. — 
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Der junge F“, bis ins Innerſte durdy 
drungen von der ungewöhnlichen Groß 
muth des fremdem Offiziers, war ab 
mals im Begriff, feinen Gefühlen Wor 
zu geben, die ſeinem Wohlthäter ſein ga 
zes Herz enthüllen ſollten; aber der K 
Fifain ließ ihn nicht dazu kommen. | 
„Die beſte Art, ſprach er, wie ei 
mir Ihre Dankbarkeit bezeigen können, iſt 
daß Sie durch Ihr künftiges Betragen di 
gute Meinung rechtfertigen, die Ihr Freun 
von Ihnen gefaßt hat,“ — Mit dieſe 
Worten ſchob er ihn ſanft zur Thür 
hinaus. — | 

Wenn ihr felbft gefühlvolle Herzen 
habt, meine Leſer, denen die Empfindun 
gen der Dankbarkeit nicht fremd fint 
wenn ihr es verſtehen könnt, wie es der 
Unglücklichen zu Muthe iſt, dem in ſei 
nem Hoffnungsloſen Zuſtande ein thätige 
Freund erſcheint, dann könnt ihr eud 
auch die Empfindungen denken, mit de 
nen der junge F“ feinen Retter verließ. 

Als er auf ſeinem Zimmer ankam 

. 9 


\ 
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ankte er mit Innbrunſt Gott, der ihn. 
Jurch kurzes Leiden weiſe gemacht, und 
rch eine unverhofte Rettung erfreut 
ſatte, und der Entſchluß, nach dem vor— 
lehabten Ziele zu ſtreben, brav und ge— 
neinnützig für die Welt zu werden, flamm— f 
P hell auf in feiner Seele, und reifte zur 
That. Genug, er betrug ſich in Zukunft 
janz dem Wunſche feines Wohlthäters, 
\emäß, und lebte feinen Altern zur Freu 
de, als ein Beiſpiel der Nachahmung für 
fünglinge, die, fo wie er, brauchbare 
Männer zu werden wünſchen. a 


ö XXVII. 
Die Armuth ift keine Schande. 


in verabſchiedeter Offizier, der als eln 
geſchickter und ehrlicher Mann bekannt 
war, ſpeiſte einmal zu Mittage bei ei⸗ 
em Miniſter. Bei der Tafel zog dieſer 
eine goldene Doſe hervor, Jedermann 


* 
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bewunderte fie, und fie gieng von Hand 
zu Hand den ganzen Tiſch herum. Nach 
einiger Zeit wollte der Miniſter wieder 
eine Prieſe nehmen, aber er konnte die 
Dofe in ſeiner Taſche nicht finden, Auch 
konnte er ſich nicht beſinnen, daß er fie 
vorher, da fie herumgieng, wieder be, 
kommen habe. | 

Die ganze Geſellſchaft war beſtürzt, 
und einer von den Gäſten meinte, es kön— 
ne ſie wohl jemand von ihnen in Sedan— 
Een eingeſteckt haben. Jeder durchſuchte 
darauf ſeine Taſche, — aber keiner fand fie, 

Ja, ſagte ein anderer Gaſt, es müffe 
der ganzen Geſellſchaft daran gelegen 
ſeyn, daß die Doſe wieder gefunden wür— 
de. Sein Rath wäre alſo, daß einer 
nach dem andern aufſtände und ſeine Ta— 
ſchen vor jedermanns Augen umkehrte. 
Er ſelbſt machte den Anfang. Alle andre 
folgten ſeinem Beiſpiele. 

Da aber die Reihe an den abgedanb 
ten Offizier kam, weigerte ſich dieſer ebe 


daſſelbe zu thun. 


2271 


* 


Man ſagte ihm, er würde ſich das, 
urch ſehr verdächtig machen. Aber er 
ntwortete, daß fein ganzes vorherge⸗ 
endes Leben ihn wider den Verdacht eis 
es Diebſtahls ſchützen könne, und blieb 
ei 2 Weigerung. 
Da zweifelte nun kein Menſch, daß 
r der Dieb ſey, und alle ſahen ihn mit 
erachtung und mit Unwillen an. Er 
terug diefe Schmach mit Geduld und 
ieng nach aufgehobener Tafel zu Haufe, 
Des Abends, da der Kammerdiener 
es Miniſters Kleid weglegen wollte, 
and er die vermißte Doſe unter dem Fut⸗ 
er, wohin ſie u; ein Loch der Taſche 
eſunken war. Der Miniſter freute ſich 
über die Seteierte i eines ehrlichen 
annes, und ließ am folgenden Morgen 
en Offizier wieder zu ſich einladen. Die— 
ee erſchien, und der Miniſter, der ihm 
nit offenen Armen entgegen gieng, ers 
ählte ihm die Geſchichte mit der wieder⸗ 
efundenen Doſe. Dann bat er ihn, er 
öchte ihm doch die Urſache ſagen, warum 
r geftern feine Taſche nicht habe Wade 
ken wollen? 
Jetzt, antwortete der Offizier, da wit 


tern konnt' ichs nicht, weil ich beſorgen 
ußte, daß unter den Bremden einer oder 


allein find, kann ich fie Ihnen ſagen; ges 
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der andere ſeyn möchte, der mir aus 15 mei 
ner unverſchuldeten Armuth ein Wette 
machte. Da ich geſtern zu Ihnen kam, muß 
ich nicht, daß ich bei Ihnen {geilen wi 
de. Ich hatte mir daher unterweges ei 
ne Wurſt zur Mittaghmahlzeit gekauft 
weil ich nicht Geld genug habe, mir an 
dere Speiſen zubereiten zu laſſen. Diefi 
Wurſt würde jedermann geſehen, um 
mancher würde darüber gelacht haben 
wenn ich die Taſche umgekehrt hätte 
Deswegen weigerte ich mich, es zu thun. 
Der Miniſter umarmte ihn von neuem 

und verſprach, ſogleich an den König zi 
ſchreiben, und um eine Stelle für ihn zi 
bitten Dann ließ er die ganze geſtrig 
Geſellſchaft wieder zu ſich bitten, und de 
dieſe verſammelt war, nahm er den Offi 
zier bei der ward und trat mit ihm im 
Zimmer. | | 
Jedermann erſtaunte. Aber der Mi 
niſter zeigte ihnen die wiedergefunden 
Doſe, fagfe, wo fie gefunden worden ſey 
und ſtellte ihnen den Offizier als einen 
ſehr würdigen und rechtſchaffenen Mam 
vor, der alle Achtung verdiene. | 


Ende 
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Nützliches und lehrreiches 


iterhaltungsbuch— 
In ſchoͤnen Erzählungen 
tür 


ie liebe Jugend. 


| Frankfurt und Leipjig, 
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Vorbericht. 


hen Hauptzweck, Kindern eine angeneh⸗ 
und zugleich belehrende unterhaltung 
ewaͤhren, hat dieſe kleine Sammlung von 
lungen und andern Auffaͤtzen mit fo vie⸗ 
Schriften, die in gleicher Abſicht geſchrieben 
0 gemein. Nur die Wahl! des Stoffs iſt et 
ch der Verfaſſer derſelben zum Verdienst 
chnet, inſofern nämlich die Muſter, die bier 


zehoben, und den Kindern als nachah⸗ | 


gswürdig ans Herz gelegt werden, nicht 
einer ertraͤumten fabelhaften, ſondern aus 
90 2 
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* IV Se | 
der wirklichen Welt, aus der Erfahrung bil 
nommen find. — Man giebt Kindern, wel 
eben kein ernſthaftes Buch leſen ſollen, gew 
lich an, „oder andere Buches ve) 


n 


Schrecken und Erſtaunen ſetzen, * fil 
als Beyſpiele zur Nachahmung dienen zu 
nen; und deren etwanige moraliſche Seit 
Kind auch noch nicht auffinden kann. 2 
aber ſoll man die jugendliche Einbildungs 
mit Dingen erfuͤllen, die gar nicht vorha 
ſind? 2 Welchen Nuten kann ed haben, i 
kindlichen Seele übernatürliche wunde 
Vorſtellungen und Bilder zu erwecken, w 
ſie die Originale nie in der wirklichen me 
den? — Defto vorzüiglicher und gemeinnuͤ 
find alſo die Einkleidungen, wo, wie i 
gegenwärtigen , die Moral praktiſch einl 
tend iſt „die Tugend handelnd eingefuͤhrt! 
und Gluͤck und Ruhm nur im Gefolge derg 
ſchaffenheit, des theilnehmenden uneigent| 
gen Wohlwollens, der Mildthaͤtigkeit un 
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Vorzüge erſcheinen, die den Menſchen 
n. — Lediglich auf dieſe Gemeinnuͤtzigkeit 
rankt ſich der Ehrgeiz des Verfaſſers, wel⸗ 
den Ruhms, ſeinen Mitbuͤrgern erſprieß⸗ 
zu ſeyn, fuͤr den einzigen hält, den zu er⸗ 
den er der Mühe werth achtet. 


An die Jugend. 


Ib werdet, hoffe ich, dieſes Buch nicht au 
der Hand legen, ohne den lebhaften Wunfe 

und das Beſtreben zu fühlen, die hie 
auf jeder Seite geprieſenen ſchoͤnen und groß 
muͤthigen Handlungen nachzuahmen, oh 
wenigſtens einige derſelben Eurem Herzen ti. 
einzupraͤgen. Ihr ſehet in dieſem Buche, w | 
der rechtſchaffene Menſch feiner Vergeltun 
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mer gewiß ift, und foßte ſeine That auch 
5 Augen der Welt entgehen, ſo lebt doch 
n untruͤglicher allwiſſender Zeuge aler ſei⸗ 
er geheimſten Gedanken; es lebt ein Gott, 
n allmaͤchtiger, guͤtiger, gerechter Richter! 
dieſer iſt es, welcher der Tugend ein Gluͤck, 
ne Zufriedenheit angewieſen hat, deren das 
after auch bey der glaͤnzendſten Auſſenſeite 
ie theilhaftig werden kann. Habt ihr nicht 
on in der Stunde eines feſten Entſchluſſes 
einer guten That, eine ſolche reine leben⸗ 
ige Freude gefuͤhlt, mit der ſich Feine iredi⸗ 
he vergleichen laͤßt? Zu ahnlichen Gefuͤhlen 
ieten Euch die Schilderungen guter edler 
geſinnungen und Handlungen i in dieſem Bu⸗ 
e die Hand; gebt Euch dieſen Gefuͤhlen hin, 
abt ſie bey Euren eignen kuͤnftigen Hand⸗ 
ungen ſtets vor Augen, und ſie werden Euch 
ine bleibendel dauernde Aufmunterung zum 
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Guten und eine kraftige Warnung bor al 
Laſter gewäͤhten! Ihr werdet dann bald! 
ſehen, daß nur Tugend wahrhaft ewig od 
ſeelig macht! | 


J. 


Triumph der kindlichen Liebe. 


n Handelsmann aus der Provinz, von 
mittelmäßigem Vermögen, aber von 
uͤfter Rechtſchaffenheit, hatte beträchtliche 
umen im Handel verloren, und war durch 
queroutte ins größte Elend gerathen; — fd 
mt er nach Paris, um dort ein Unterkom⸗ 

oder Unterſtuͤtzung zu ſuchen; er wendet 
daſelbſt an alle ſeine Correſpondenten, 
ihnen feine unverdient erlittenen Ungluͤcks⸗ 
vor, und bittet ſie, ihm wieder etwas 
uhelfen; — zu gleichek Zeit verſichert er 
n Glaͤubigern heilig, er wuͤnſche nichts 
licher , als fie zu bezahlen; er wolle zu⸗ 
en ſterben, wenn das ihm gelaͤnge. Von 
leid geruͤhrt verſprechen ſie ihm insgeſammt 
1 Beyſtand. Nur einer von feinen Glaͤu⸗ 
en, ein hartherziger Mann, dem er tau⸗ 
Thaler ſchuldig war, bleibt unerbittlich⸗ 


—— 
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laßt ihn ins Gefaͤngniß ſetzen, mit dem 

Vorſatz, ihn lieber dort ſitzen zu laſſen 
noch länger auf die Bezahlung der Si 
zu warten. Unterdeß erfährt der Sobill 
Handelsmannes, ein Juͤngling von 22 
ren, die traurige Lage ſeines Vaters 
nach Paris, wirft ſich zu den Fuͤßen de 
erbittlichen Glaͤubigers, bittet ihn, in 
nen zerflieſſend, in den beweglichſten ruͤh 
ſten Ausdrucken, um die Befreyung 
Vaters, — und fuͤgt die Verſicherung HL 
daß er gewiß, wenn er ihnen nur den 
und die Hoffnung nicht abſchneiden wolle, 
Geſchaͤfte fortſetzen zu koͤnnen, — der 
ſeyn ſollte, der bezahlt würde, Und nu | 
te auch alles ihnen fehlſchlagen, fo möl 
doch, beſchwur ihn der Juͤngling, Mitleil 
feiner Jugend haben, und nicht fuͤhllos 
das Elend ſeiner Mutter ſeyn, die mit 8 
dern nun dem Bettelſtabe nahe ſey; — 

iſt dies alles nicht im Stande, Sie zu 
gen, fo endigte der Juͤngling, ſo laſſen 
wenigſtens mich an meines Vaters Sta 
Gefaͤngniß, damit er doch wenigſtens 

Arbeit und Fleiß Sie zufrieden ſtellen koͤn 
Bey dieſen letzten Worten umſchloß der 9 


ſo warm, fo feſt die Knie des harten un 
ſamen Mannes, und blieb in banger Er⸗ 
tung in dieſer Stellung liegen, daß jenen 
ich von feinem Edelmuthe geruͤhrt wurde, 
umarmte, und mit thraͤnenden Augen 
tief: „Ja! mein Sohn, Dein Vater ſoll 
ſeyn. Deine anhaͤngliche Liebe, die auf⸗ 
nde Zaͤrtlichkeit gegen deinen Vater be⸗ 
mt mich. Lange genug habe ich wider⸗ 
den; das Andenken daran fell jetzt au 10 
er verlöſcht ſeyn. Ich habe eine einzige 
ſter, die Deiner würdig iſt, die das naͤm⸗ | 
für mich thun wurde, was Du für dei 
Vaker thuſt; — fie ſoll Dein ſeyn, und 
nein Erbe dazu. Jetzt komm! zu deinem 
er, ihm ſeine Erloͤſung anzukuͤndigen, und 
ſeine Einwilligung für Dich anzuhalten. g 


Laßt uns Gutes thun, ohne die Beſorzs 
es an undankbare zu verſchwenden. Zwie⸗ 
wird Gott uns jede Wohlthat vergelten, 
wir unſerm Naͤchſten, hundertfach die; 
e wir unſern Feinden zufuͤgen. 
FDM ne 
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II. 
Der Wafferträger. 


Ei Waſerrträger aus der Vorſtadt St. 
main, wurde, indem er die Gaſſen auf 
abgieng, um feine Waare auszubieten ‚| 
am Ende einer Allee von einem Maͤdcher 
gerufen, welche einen Eymer Waſſer 
Stockwerk hoch wollte getragen haben, 
im voraus ſchon erinnerte, ſie koͤnne ihm 
mehr als einen Dreyer dafuͤr geben. „ 0 
Dreyer, erwiederte er, und dafuͤr fol ich 
Treppen ſteigen? Ich daͤchte, ich verd 
doch zum wenigſten zwey Dreyer dafür. © 50 
mag ſeyn! antwortete das Maͤdchen, 
niemand kann mehr geben, als er hat, 
ich habe nicht mehr.“ „Was? rief der! 
ſertraͤger aus, Sie hätte nicht mehr als 
Dreyer?“ — „Wahrhaftig nicht. — 
dann, wenn das iſt, ſo kann es nichts be 
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ich will Ihr das Waſſer dafür tragen.“ 
folgt ihr auf einer ſchmalen beſchwerlichen 
pe, in eine dunkle kleine Kammer, deren 
blen auſſer den vier Wänden in einem als 
elenden Strohbette, und einigen rußigen 
zerbrochenen Toͤpfen beſtanden, in welche 
re er ſein Waſſer ausſchuͤttete; — kurz, 
zeugte von der groͤßten Duͤrftigkeit. — 
e iſt wohl recht arm, mein liebes Kind!“ 
der Waſſertraͤger aus. — Wie Ihr 
„ erwiderte das Maͤdchen; ich habe oft 
Brod; glaubt Ihr denn wohl, daß, wenn 
hemittelt wäre, ich euch fo wenig für Eure 
hre würde gebotten haben? Hier iſt fo viel, 
ich Euch verſprochen habe; es iſt, wie ge⸗ 
I, alles, was ich habe. Geruͤhrt von ih⸗ 
Zuſtande, giebt der Waſſertraͤger ihr die 
Inge wieder, langt aus feiner eignen Tas 
einige Groſchen heraus, und giebt fie ihr 
den Worten: „Hier hat Sie alles, was 
heute verdient habe. Mit Gottes Huͤlfe 
de ich vielleicht bald wieder ſo viel zuſam⸗ 
ringen.“ Und hiermit gieng er mit ſich 
zufrieden zur Thuͤre hinaus. 
l Es bieten ſich in der buͤrgerlichen Gefell- 
ft wohl tauſend Gelegenheiten dar, einan⸗ 
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der wechſelſeitig zu helfen und beyzuſtehen, 
das Labſal, das Wohlthaten demjenigen gen 
ren, dem ſie erzeigt werden, uͤberwiegt 
Spfer, das ſie dem Geber koſten. ch 

| 1 
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II. 
Die Schneelauwine im Walliſerlande 
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3. Anfange Octobers kehrte einſt ein el 
cher Waliſer von Sion zuruͤck. Es hatte 
deu Bergen ſehr ſtark geſchneit, und nur 
der größten Mühe vermochte er ſich hindi 
zu arbeiten, um ſeine in einem verborge 
Winkel des Thals von Annivine gelegene H. 
zu erreichen. Ermattet und vor der Geil 
ſchaudernd, erreicht er endlich einen Fel 
von welchem aus er ſeine Wohnung ſehen e 
te. — Aber wie groß iſt fein Schrecken, fı 
Verzweiflung, da er nichts, als einen m 
heuren Schneehaufen vor ſich ſieht? — O 
Zweifel, ſchließt er, iſt feine Hütte ein R 
einer folchen Schneelauwine geworden, 
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uͤmmert; ach! und fein Weib, nı dk Rn 
gigen Sohne drinnen begraben. Er ſetzt ſich 
den Felſen, ſieht noch einen Augenblick mit 
m Schme rze auf das gräßliche Schauſpiel 
b; — doch bald ſteht er auf, läuft zu 
im feiner Nachbarn, und beſchwoͤrt dieſen 
beyzuſtehen in ſeiner Unternehmung; — 
giebt feinen dringenden Bitten Gehör, 
fnet ſich mit Spaten, Schaufeln und Stans 
4 und eilt hinab. — Mit unermuͤdetem 
er räumen fie die Eis ⸗ und Schneehaufen 
: der Wallifer ſpricht den übrigen Muth 
Hoffnung ein, und thut allein mehr als 
ne drey Gefährten. Die Nacht brach ein, 
ſeine Freunde kehren nach Hauſe zuruͤck; 
nnermuͤdete Gatte aber bleibt, und arbeitet 
ganze Nacht fort. Am andern Morgen 
en ſie vereint ihre Arbeit mit gleichem Eifer, 
t unveraͤnderter Standhaftigkeit fort. Auch 
fer Tag geht hin, ohne den gewuͤnſchten Sr⸗ 
g; die Arbeiter gehn wieder auseinander, 
er der Walliſer bleibt auch dieſesmahl die 
nze Nacht durch und arbeitet fort; — der 
itte Tag bricht endlich heran; und mit ei 
urter Kraft fahren fie in ihren Bemühungen 
rt. Wer vermag die unausſprechliche Freu 
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de des edlen Walliſers zu ſchildern, als er 
erſt den Schornſtein ſeiner Huͤtte entdeckte? 
zieht die Kette des Schiebers an, der ihn 
deckt, und ſieht durch den Heerd, bey 
Scheine einer Lampe ſein Weib, ſein Ki 
nebſt der Ziege, an welcher das Kind fat 
beyſammen. Sogleich ſteigt der freudetrun 
Ehemann hinab in ſeine Wohnung, findet 
Weib, fein Kind, feine Heerden, kurz, af 
unberſehrt, und gerettet; — denn ein i 
der Huͤtte hangender Felſen hatte die Laun 
zertheilt, und ſo hatte ſich der herabrolle 
Schnee an den Seiten angehaͤuft, und die 
te in ihrer Mitte verſchont. 


Ich habe dieſes gluͤckliche Paar ſelbſt 
ſehen; ihre gegenſeitige Zärtlichkeit hat ſich 
zehn Jahren um nichts vermindert; fie haf 
ſechs Kinder miteinander gezeugt, auf we 
die Tugenden ihrer Eltern fortzuerben ſchein 


Die woͤrderiſche Weigerung. 


er 


ine arme Frau aus Duganon in Irrland, 
che mehrere Kinder hatte, wovon ſie eben 
8 jüngfte ſtillte, gieng, als ihre Noth aufs 
chſte geſtiegen war, zu einem Gruͤtzhaͤndler, 
ſtellte der Frau deſſelben, da ſie den Mann 
ht zu Hauſe antraf, ihr Elend vor, — und 
t ſie inſtaͤndigſt, ihr einige Materalien zu 
gen, wofür fie einiges alte Geraͤthe und 
dere Kleinigkeiten, die ſie mitgebracht hatte, 
Pfand einſetzen wollte, bis fie würde bes 
blen koͤnnen. Davon aber wollte die Kauf⸗ 
knnsfrau nichts wiſſen, und ſchlug ihr ihre 
itte aus. Uebrigens hatte fie doch Mitleid mit 
m Zuſtande der armen Frau, und als ihr 
ann Abends nach Hauſe kam, ſo erzaͤhlte ſie 
Im, was vorgefallen war, und geſtand ihm, 
(6 fie es ſehr bereue, der dringenden Noth je⸗ 
r Frau durch die Gewaͤhrung ihrer Bitte nicht 
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abgeholfen zu haben. Als der Mann dies ho 
te, ſpringt er ſogleich auf, eilt mit einem gan 
zen Maas ſchon zubereiteter Grüße zu der I 
gluͤcklichen, die er der Beſchreibung nach ſche 
kannte; aber es war zu ſpaͤt; er fand fie il 
ihrer Kammer auf dem Boden ausgeſtreck 
(denn Hunger und Verzweiflung hatten 
getoͤdtet), riugs um ſie herum ſtanden d 
Kinder, weinend und heulend um ihre Mutte 
und in ihren Armen hielt fie noch das juͤng 
Kind, welches fie ſaͤugte, und welches ni 
vergebens nach Nahrung an dem kalten, ve 
trockneten Buſen haſchte. — h 
| Vertroͤſte den Elenden nie mit dem e 
len Verſprechen, du wolleſt ihm Gutes erwe 
fen; ſondern handle wirklich gut an ihm. Wolf 
thaten ſind fuͤr den gefühlvollen Menſch 
Schulden, die er abtragen zu muͤſſen glaul 
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Der Tod des Armen. 
Eine Anecdote don Mercier. 


J. der Vorſtadt St. Marcel, die vorzug | 
weiße der Sitz des Elends genannt zu werd 
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dient, (wohin denn auch ſchlechtes Brod, 
dorbenes vergiftetes Oehl gehoͤren) raffte 
dort herſchendes Fleckfieber bie Armen hun⸗ 
tweiſe weg; fie hatten nicht einmal Zeit 
bin das Hoſpital, Hotel de Dieu genannt, 
leppen zu laſſen; die Beichtvater kamen nicht 
3 einem Hauſe heraus, und die letzte Oe⸗ 
ug wurde von der Dachſtube bis zum unter⸗ 
n Stockwerk gereicht. — 


Ermattet fanfen den Todtengraͤbern die 
me hinab. .. Da kam ein ehrwuͤrdiger Las 
Iginer gegangen, tratt in einen Stall, wo⸗ 
In eins von dieſen ungluͤcklichen Schlachtopf⸗ 
In der Seuche ſchmachtete: es war ein ſter⸗ 
Inder Greis, auf ſcheußlichen Lumpen hinge⸗ 
eckt. Er war allein; ein Strohbund diente 
im zur Decke und zum Hauptkuͤſſen. Da war 
in Geraͤthe, kein Stuhl; alles dieſes hatte 
in den erſten Tagen ſeiner Krankheit für 
nige Tropfen Suppe verkaufen muͤſſen. Nichts 
eng an den ſchwarzen nackten Mauern als 
ne Axt und zwey Saͤgen; dieſe waren ſein 
anzer Reichthum, als er mit feinen Handen 
ebeiten konnte; jetzt aber vermochte er ſich nicht 
regen. Faſſet Muth, rief ihm der Peicht⸗ 
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vater zu; Gott laͤßt Euch heute eine große Gna 
wiederfahren; denn unverzuͤglich werdet J 
dieſes Leben verlaſſen, in welchem euch mı 
Drangſal zu Theil wurde... „Was für Dran 
ſale? erwiederte der Greis mit erſtickter Stimm 
Ihr irrt Euch; ich habe ſtets zufrieden geleb 
und mich nie über mein Schickſal beklag 
Weder Haß noch Neid habe ich gekannt; ſan 
war mein Schlaf; am Tage wurde ich ve 
der Arbeit muͤde, aber Nachts ruhte ich au 
Jene Werkzeuge, die Ihr dort ſehet, verſchaf 
ten mir Brod, welches mir dann koͤſtlich ſchmee 
te, und nie habe ich mich nach reichbeſetzte 
Tafeln geſehnt. Ich ſah, daß der Reich 
mehr als irgend Jemand Krankheiten unte 
worfen ſey; ich war arm, habe mich abe 
zeither ſtets wohlbefunden. Wenn ich wiede 
geſund werden ſollte, was ich aber nicht hoffe 
kann, fo will ich fortfahren, die Vorſehun 
zu preiſen, die mich bis dahin forgfältig b 
ſchuͤtzt hat.“ Erſtaunt uͤber dieſe Aeuſſerunge 
wußte der Beichtvater gar nicht, wie er fü 
gegen den ſeltſamen Kranken benehmen ſollte 
er konnte das Lager deſſelben nicht mit feine 
Art zuſammenreimen. Dennoch faßte er . 
und ſagte zu ihm: Mein Sohn, iſt Euch glei 
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Uner Leben nicht laͤſtig geweſen, fo mußt Ihr 
dem ungeachtet jetzt verlaſſen; denn Ihr 
Füße Euch dem Rathſchluß Gottes unterwer⸗ 
.... „Ja wahrhaftig! rief der Greis mit 
Mer Stimme und unverwandtem Auge, je⸗ 
In Menſchen erreicht feine Stunde; ich habe 
N a gewußt, ich werde auch zu ſterben 
ſiſſen. Ich danke Gott, daß er mir das Leben 
ug hat, und mich jetzt durch den Tod zu 
Im übergehen De Schon nahet der Au⸗ 
Inblick heran . er iſt da lebt wohl, 
rwuͤrdiger Vater. 
Sehet hier den wahren Welten „Lund 
In feinen Lebzeiten ward er vielleicht von man» 


gebrauchen gelernt hat, und mit troſtloſer 
zigheit ſich zum Sterben anſchickt. (Tableau 
Paris.) | 


1 50 Bin: 
Der Soldat und der Bürger; 


Vas Regiment von Poitou hielt in einer 
tadt dieſer Provinz die Winterquartire. Ein 
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Gemeiner deſſelden tritt einſt in eine daß 
Kirche, um die Meſſe anzuhoͤren. Man b | 
thet ihm einen Stuhl an; er aber ſchlagt d 
Anerbieten aus, wirft ſich nieder, und fa 
fein Gebeth an. Ein muthwilliger Bürger IF" 
Stadt, (ein bekannter Rauffer) welcher nel 
ihm ſtand, haͤlt ſich über ihn auf, neckt i 
feiner Andacht, feiner: demuͤthigen Stelln 
halber, hauptſaͤchlich deswegen, daß er d 
Stuhls ausgeſchlagen. Aber, was er au] 
thue, und fage nichts ſtoͤrt den Soldaten 
feinem Gebete. Nach geendigtem Gottes dien 
begegnet dieſer dem Bürger in der Kirchthuͤr 
und ſagt ihm mit einem anſtaͤndigen beſchei 
nen Tone: In der Kirche, mein Herr, 
mir ein Stuhl unnödthig, und ich will lieb 
das Geld dafür, dem erſten beſten Armen gebe 
Was? Ihr gebet Almoſen? erwiederte d 
unverfchämte Buͤrger, und eben wollte 1 
Euch ſelbſt eins geben. Der Soldat verfel 
hierauf noch immer mit Gelaſſenheit, die Tem 
pen des Königs ſeyen nie in der Lage, vt 
irgend jemand um Almoſen bitten zu muͤſſen 
Der unſinnige Burger, welcher nun fein 
Gegner: für einen Feigen hielt, weil er 
fanft und beſcheiden war, rennt mit bloße 
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egen auf ihn tos. Blos zu feiner Verthei⸗ 

gung zieht nun der Krieger auch den ſeini⸗ 

", entwaffnet den Bürger , fhont uͤbrigens 

iner, und geht ſogleich zum Policeyminifters 

erliefert ihm den Degen, erzaͤhlt den Vor⸗ 

, daß der Degen feines Gegners zu Gun 

en des Armen, dem er ſeinethalben (des Strei⸗ 

8 wegen) nichts habe reichen koͤnnen, ver 
luft werde. Der Miniſter findet dieſe Idee 
yr edel und ‚vernünftig, legt dem Bürger 
viel, als der Degen werth iſt, zur Geldbu⸗ 
auf, läßt ihn auſſerdem noch ins Gefaͤng⸗ 
ß bringen, — dringt darauf in den Sol⸗ 
kiten, den Degen als Eigenthum zu behalten; 
aber dieſer ſich ſtandhaft weigerte, es an⸗ 
nehmen, eilte der Miniſter, alles was ges 
pehen war, dem Obriſtlieutnant des Regis 
ents, Herrn von Arcelot, zu berichten; 


Schöne That von ſieben Soldaten bey! 
Armee des Herzogs von Rohan, im | 
Jahre 1626 in Foir. 
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Als Rohan durch den Marſchall Themin 
zum Ruͤckzuge ſich gezwungen ſah, weigert 
ſich ſechs Soldaten, die Proteſtanten ware 
ihrem General zu folgen; fie zogen einen & 
renvollen Tod der Flucht vor, und ſchloſſen f. 
in ein Haus, unweit Caelat ein. f 
T hemines ſtatt ihre Kuͤhnheit zu ben] 
dern, und ihrer deshalb zu ſchonen, befiel 
dem Heere Halt zu machen, und greift dief], 
Poſten an; er wuͤrde es für eine Schande g 
halten haben, das Unternehmen, nachdem 
einmal den Anfang gemacht hatte, wieder au 
zugeben. Die ſieben tapfern Krieger wehr 
ſich zwey ganzer Tage, Themines verliert A] 
ſeiner Leute in mehreren Angriffen, die 


than 
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die Hungersnoth noͤthiget jene endlich, 
ihre Rettung zu denken. Einer von ihnen 
endlich in der Dunkelheit aus, um die 
iegende Gegend zu recognoſciren, entdeckt 
n verborgenen Fußſteig, auf dem fie ihren 
nden entkommen koͤnnten, und kehrt freue 
zuruͤck, es feinen Gefährten zu melden. 
on naͤhert er ſich dem Hauſe; ſein eigner 
ader, der als Schildwache ſtand, hört ein 
aͤuſch, fieht durch die Nacht hindurch einen 
nſchen vor ſich, haͤlt ihn für einen Feind, 
ckt auf ihn los, und zerſchmettert ſeinem 
der den Schenkel. Der ungluͤckliche Ver⸗ 
dete windet ſich bis an den Fuß der Maner 
nun erkennt der Bruder ſeinen Irrthum, 
t mit Wehklagen die Luft, und ſchwoͤrt, 
ihm zu ſterben. Der Verwundete ermahnt 
e Cameraden zum Ruͤckzuge, giebt ihnen die 
ittel dazu an, und ordnet ihren Marfch, 
ein, rief ſein Bruder, ich bin an deinem 
glück Schuld; ich will es mit dir theilen, 
neben dir ſterben, und fuͤhle mich noch 
k genug, meinen begangenen Irrthum, 
nen Tod und den meinigen, an unſern 
nden zu rächen, “ Ein andrer Anverwand⸗ 
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ter von ihnen ſchwoͤrt ebenfalls, fie nid 
verlaſſen; die übrigen ſchieden in Thraͤnen 
fließend von ihnen, verſprachen auch il 
ſeits Rache, und gelobten, bey ihren G 
bensgenoſſen das Andenken an dieſen il 
fo ſeltenen Heldenmuth zu verewigen. 
Tag ruͤckt indeſſen heran; Themines wag 
nen neuen Angriff; die drey Belagerten x 
ren ſich mit unglaublicher Tapferkeit, wa 
aber nach dem, was ſie ſchon gethan hat 
gar nicht auffallend war. Von tauſend X 
den bedeckt, verſchieden fie endlich; und! 
mines, nach dieſem Siege, der ihm ſchin 
licher war als eine erlittene Niederlage 
folgte ſeinen Marſch, um ſeine Schande d 
Thaten, die feiner wuͤrdiger waren, wi 
auszuloͤſchen. | 

Der ſchwache Menich fürchtet den 7 | 
der Ungluͤckliche wuͤnſcht ihn, der Tap 
geht ihm entgegen, der Weiſe erwartet i 
Der Tod fuͤrs Vaterland iſt nie zu fruͤhzeiſ 
man ſterbe ihn auch noch ſo jung. 


— . — 
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VIII. 
Der ehrliche Schuſter. 


32. 
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England, ſagt man, trug ſich einſt ein 
er Auftritt zwiſchen einem rechtſchaffenen 
er, und einem Edelmanne zu, der gerne 
Parlamentsdeputirten erwaͤhlt ſeyn woll⸗ 
Dieſer trat einſt, mit demuͤthiger Ge, 
e, in die Werkſtadt des Schuſters, wel⸗ 
hn in einem rauhen Tone fragte, was 
nge? Sie koͤnnen mir einen kleinen Dienſt 
en, antwortete der Edelmann; es fehlt 
ur Wahl nur eine einzige Stimme, und 
tfuhe Sie, mir die ihrige zu geben. 
s nur das iſt, erwiederte der Schuſter, 
er ihm einen Schemel reichte, — ſetzen 
ſich, wir wollen mit einander ſchwatzen, 
hen, was Sie für ein Mann find. Nicht 
„ Sie trinken Bier? Dort ſteht ein 
den wollen wir zuſammen aus leeren.. 
B 2 
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Da, nehmen Sie mein Glas, trinken & 
auf meine Geſundheit, ich will herna 
die ihrige trinken.... Darauf ſoll es mi 
eben nicht ankommen, ſagte der Edelman 
und trank, indem er das Geſicht dabe 
zog. — Ey zum Henker! Sie muͤſſen 
rauchen, denn ich rauche ja, ſagte der I 
— Ich danke ſchoͤn! Doch, wie Sie w 
antwortete der Edelmann, indem er 
Aerger verſchluckte. ... Hierauf zuͤndete e 
Pfeife an der feines neuen Cameraden an, 
bey er ſich freylich ſehr ungeſchickt ber 
Da ſaßen fie nun beyde, und Fannengief 
nach Herzensluſt. Endlich, nachdem der S 
patron ſich lange genug den Spaß ge! 
hatte, ſeinen Clienten auf mancherley A 
demäthigen, wieß er ihm ohne weiter 
Thuͤre, indem er zu ihm ſagte: „De 
genblick verlaſſen Sie mein Haus, und ref 
Sie ja nicht auf meine Stimme. Ich 
mich ſelbſt zu hoch, als daß ich fuͤr einen!? 
ſtimmen koͤnnte, der fo wenig Werth i 
ſetzt, und ſich auf eine fo niedrige Art 
porzuheben ſucht. | 
Wenn du ungewiß biſt, ob eine! 


lung erlaubt iſt, ſo unterlaſſe ſie lieber. 


IX. 
kin ſeltenes Beyſpiel von Ehrlichkeit,) 
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1 Parlamentspraͤſident in Paris wurde 
Tages, als er mit einem ſeiner Freunde 
5t. Suͤlpice war, von einer übrigens gur 
deten Frau angeſprochen, die mit vers 
Intern Anſtande um ein Almoſen ſuchte. 
Praͤſident, der in der That feine Boͤrſe 


orten, daß er keine Muͤnze bey ſich habe; 
Frau aber bat, ohne ſich irre machen zu 
n, noch dringender. Der Praͤſident, um 
los zu werden, bat ſeinen Freund, ihm 
e Pfennige zu borgen; dieſer, in der Ab⸗ 
den Praͤſidenten in Verlegenheit zu ſetzen, 
e ihm aus ſeiner Boͤrſe einen Louisd'or. 
Praͤſident merkte ſogleich die boshafte Abs 
feines Freundes, ließ ſich aber gegen die 
nichts davon merken, und ſagte ihr: 
adam, ich habe Ihnen ſchon geſagt, daß 
keine Muͤnze bep mir habe; hier wechſelg 


zu ſich geſteckt hatte, wies ſie ab, mit 5 
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Sie mir dieſen Louisd“or, und bringen 
mir Münze dafür wieder. Die Frau g 
und kurz darauf kam fie wieder, und br 
verſchiedene Sorten Muͤnze, einen Loui 
an Werth. Der Praͤſtdent, deſſen Abſichl 
geweſen war, die Ehrlichkeit der Fra 
die Probe zu ſtellen, da er ſah, daß das 
richtig war, ſagte er ihr: „Madam, ich 
glauben, daß die Beſchreibung, die Si 
von Ihrem Elend machen, eben ſo wah 
als Sie ehrlich find; behalten Sie das 
Geld, ich ſchenke es Ihnen.“ — 

Derjenige, von welchem dieſe Anecdote 
ruͤhrt, ſetzt hinzu, er habe ſie aus dem M 
des Praͤſidenten ſelbſt, deſſen Abſicht bei 
Erzählung derſelben nicht war, feine € 
muth und Wohlthaͤtigkeit zu ruͤhmen, for 
nur zu beweiſen, daß ſchon oͤfters die 
edle Gemuͤther zu erniedrigenden Schri 
wie das Allmoſenbitten, gezwungen habe 
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Die Stimme der Gerechtigkeit. 


in engliſches von Nordamerika abgeſeegel⸗ 
Schiff landete Handelsangelegenheiten hal⸗ 
in Guinea, und ſahe ſich genoͤthigt, einen 
ser Wundaͤrzte, welcher krank war, daſelbſt 
üͤckzulaſſen. Murray, fo hieß er, bewohn⸗ 
das Haus eines Schwarzen, Namens Cud⸗ 
„ und ſah feiner Wiederherſtellung und 
er guͤnſtigen Gelegenheit entgegen, um in 
Vaterland zuruͤckzukehren. Er bezeugte 
em Wirthe oͤfters Gefuͤhle der Erkenntlich⸗ 
„ die ihm deſſen Zuneigung gewannen. 
aſt nahet ein hollaͤndiſches Fahrzeug dieſen 
fen, um ſich mit friſchem Waſſer zu vers 
en; die Neugier lockte einige Schwarze an 
Bord des Schiffes; man ergriff ſie, ſchließt 

in Ketten, und die Menſchenraͤuber ent⸗ 
hen mit ihrer Beute. Dies war wahrhaf⸗ 
keine gerechte That; lange ſchon hat aber 
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die Glerigkeit der Europäer ihr Ohr vor 
Wehklagen uͤber ihre Treuloſigkeit verfchle 
Die Anverwandten und Freunde dieſer ung 
lichen Schlachtopfer gerathen außer ſich! 
dieſe Verraͤtherey, brechen in ein Klagege 
aus, verſammeln fich und ſchwoͤren, fid 
dem erſten Europaͤer, den das Schickſal 
ihre Kuͤſten treiben würde, zu raͤchen. ( 
lich bricht einer aus ihrer Mitte iu freud 
Entzuͤcken aus. „Wir koͤnnen fie befriedi 
unſre gerechte Rache, wir koͤnnen uns ſaͤtt 
mit dieſem verhaßten Blute, mit dem ich 
ſre Ufer uͤberſchwemmt ſehen möchte! Kom 
meine Freunde, laßt uns zu Cudjoe eil 
dort wohnt noch ein Europäifches lingehei 
wir wollen es vereinigt in Stuͤcken zerrei 
Mit allgemeinem Beyfall wird dieſer 2 
ſchlag angenommen, ſchon baden ſie ſi 
Gedanken in dem verruchten Blute; alle 
der naͤmlichen Wuth ergriffen ſtuͤrzen auf 
Hütte ihres Gefährten los; fie find ſchon a 
langt, die Luft erſchallt von ihrem Geſchrey: 
fre uns Murray aus, llefre ihn uns aus! 
wir ihn toͤdten, daß er unſern Streichen 
liege! Cudjoc hält fie bey der Thuͤre auf, 
fragt fie ruhtg: Was hat Euch dieſer W 
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han, daß Ihr ihn umbringen wollt? Was 
uns gethan hat, ruſen alle wild. durch 
nder aus? Weißt du den nicht, daß ſeine 
uͤder, die Weiſen, uns unfre Anverwandte, 
ſre Freunde geraubt haben, und ſie nun 
reſſen? Jene Weißen, erwiederte der rechte 
affene Cudloc, mit dem vorigen kalten Blu⸗ 
ſind allerdings Boͤſewichter, und verdien⸗ 
, wenn fie in unſre Gewalt fielen, von une 
In Händen erwuͤrgt zu werden. Aber der 
eiße, der bey mir iſt, hat nicht Thell an 
em Verbrechen, ee hat Euch nichts gethan 
d folglich duͤrſt Ihr auch ihm kein Leid an⸗ 
kun.“ — Aber er iſt doch ein Weißer. — 
zie? Ihr waͤret alſo fo grauſam, einen Men⸗ 
hen bloß deswegen zu toͤdten, weil er weiß 
2 Sehet Ihr denn nicht ein, daß Ihr die 
recklichſte Ungerechtigkeit begehen wuͤrdet, 
enn Ihr Euch dieſes Mordes ıheilhaftig mach» 
t? Noch Einmahl, er hat Euch nichts ger 
han. — 
Demungeachtet aber wollen die Raſen⸗ 
en die Thuͤre einbrechen; da fuhr der edle 
ud joc, ohne ſich aus der Faſſung bringen zu 
fen, aber mit mehr Wärme, fort: „Ich 
be Euch geſagt, daß dieſer Weiße gut fen 
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ich ſetze jetzt hinzu, daß er mein Freund 
daß mein Haus auch das ſeinige geworden 
und daß ich bis auf den letzten Blutstroß 
ihn vertheidigen werde. Mich alſo müßt‘ 
zuerſt toͤdten, ehe Ihr ihn Eurer blin 
Wuth aufopfert. ... Hier iſt meine Bri 
durchbohret fie! Welcher billigdenkende Mei 
wuͤrde wohl fernerhin bey mir einkehren woll 
wenn ich es zugabe, daß in meiner Wohm 
unſchuldiges Blut vergoſſen wuͤrde?“ — 

Dieſe letzten Worte beſaͤnftigten mit 
nem Male den Zorn der Raſenden. N 
ſollte glauben, ein Gott habe zu ihnen gefp 
chen, und ihre Geſinnungen umgeändı 
Verwirrt und zum Theil beſchaͤmt über 
Abſicht, in der fie ſich verſammlet hatt, 
kehren fie zuruͤck. | 

Einige Tage nachher wagte fih Murr 
da er ſich nun ſicher glaubte, aus der Hü 
heraus. Einige Schwarze laufen auf ihn; 
er erſchrickt, und will fliehen — „Furt 
nichts, ſagten ſie ihm, indem ſie ihm 
Hand reichten, wir freuen uns ſehr, daß u 
Dich vor einigen Tagen nicht in unſre Gew 
bekamen; wir duͤrſteten nach Deinem Blut 
und haͤtten es bis auf den letzten Tropfen fl 
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kaſſen. Jetzt aber wurden mir es ſehr 
reuen; denn Cudjoc ha’ uns geſagt, daß du 
it ſeyeſt, obgleich du weiß biſt; und es if 
gerecht, gute Menſchen zu toͤdten. 
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XI. | 
Der Räuber und der Tabuletkraͤmer. 
n 


in Einwohner eines deutſchen Staͤdtchens 
urde an den Bettelſtab gebracht, und da er 
von einem Haufen Kinder, die dem Hun⸗ 
ertode nahe waren, umringt ſah, entſchloß 
ſich, in eine benachbarte Stadt zu gehn, 
1 dort durch irgend ein Mittel feiner Noth 
zuhelfen. In Lumpen gehuͤllt, und in Thraͤ⸗ 
len zerfließend, ſtellte er hier feine mitleid⸗ 
erthe Lage allen denen dar, die er im Stan⸗ 
e glaubte, ihm helfen zu koͤnnen. Ungluͤck⸗ 
ſcherweiſe ſtieß er nur auf harte unempfind⸗ 
che Menſchen, die ihn nicht einmahl des An⸗ 
oͤrens wuͤrdigten; — entruͤſtet daruͤber, geht 
in ein Gehoͤlz, mit dem Entſchluß, den 
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erfien Voruͤber gehenden anzufallen. Das Gh) 
iſt ihm bald guͤnſtig. Er hält einen Tabul 
kraͤmer an, welcher ihn dann auch ohne d. 
geringſten Widerſtand, einen Beutel mit 
Thalern giebt. Kaum aber hat der Raͤulf 
dieſen genommen, als er von Gewiſſensbif 
gepeinigt, ſich dem Tabuletkraͤmer zu Fuͤß 
wirft und ihm mit Thraͤnen die Veranlaſſu 
feiner That vorſtent, und ihn inſtaͤndigſt BI 
tet, mit in feine Wohnung zu gehen, umfil 
von der Ausſage ſelbſt zu uͤberzeugen. E 
ruͤhrt hierdurch weigert der Taduletkraͤmer fi 
nicht ein.n Augenblick ihm zu folgen. Er fi 


rere Kinder, die faſt ganz nackt, auf Strel 
lagen, und mit dem Tode rangen, und d 
Mutter in der fuͤrchterlichſten Verzweiflun 
welche noch vermehrt wurde, als ihr Man 
ihr den eben geſchehenen Vorfall erzaͤhlt 
Sie wirft ſich auf die Nachricht dem Tabule 
kraͤmer zu Fuͤßen, bittet in den bewegendſte 
Ausdrucken um Schonung und Erbarmen fü 
ihren Mann und ihre Kinder. Ihre Bitt 
hatte den gewuͤnſchten Erfolg. Der rechtſchaf 
tene Mann konnte dieſer ruͤhrenden Sccene nich 
wiberſtehen, feine Thraͤnen vereinigten ſich mi 
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ihrigen: „Nehmt, ſprach er, dieſe 20 
bie, ich bitte Euch als Euer Freund. Wollte 
tt, ich haͤtte ſo viel Vermoͤgen, als ich 
ten Willen, Euch zu helfen, habe. Ich 
klage nur, daß ich Euch fuͤr die Zukunft 
ner beſſern Lage verſichern kann. Was? ant⸗ 
rtete der Bauer, ſtatt mich als Ihren Feind 
behandeln, wollen Sie mein Beſchuͤtzer 
n? Nein! und wenn wir Hungers ſterben 
ten, ich nehme Ihr Geld nicht an.“ — Er 
bt ihm mit dieſen Worten den Beutel zus 
ck; aber der Tabuletkraͤmer dringt in ihn, 
d zwingt ihn, es zu behalten. Darauf 
reinigt ſich die ganze Familie um den Wohl⸗ 
aͤter, um ihm die Haͤnde zu kuͤſſen; — und 
t hat dieſer ſeither erzaͤhlt, daß er ſich nicht 
innere, je eine ſolche Freude und Zufrieden⸗ 
lit mit ſich ſelbſt empfunden zu haben, als 
im hier zu Theil wurde. 


XII. | 
Menſchlichkeit eines Wilden 
Eine amerikaniſche Aneedote. 
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Wobrend des letzten amerikaniſchen Krieg 
hob einſt ein Haufe wilder Abenakis ein Corp 
Engländer auf; die Beſiegten konnten ihre 
Feinden, die behender im Laufen waren al 
fie, und fie mit Wuth verfolgten, nicht em 
kommen; fie wurden mit einer Grauſamkei 
behandelt, die ſelbſt in dieſen Gegenden fal 
beyſpiellos war. Ein junger engliſcher Offieie 
wurde unter andern von zwey Wilden mit auf 
gehobnen Aexten verfolgt, und ohne Hoffnun 
ſich vor dem Tode retten zu koͤnnen, dachte al 
darauf, fein Leben wenigſtens fo theuer alt 
möglich zu verkaufen. In dieſem Augenblic 
naht ſich ihm ein alter Wilder, und mit ei 
nem Bogen bewaffnet, ſchickt er ſich eben an, 
den Pfeil gegen ihn abzudruͤcken, als er plößs 
lich den Bogen ſinken laͤßt, und ſich zwiſchen 
den jungen Officier und ſeine beyden Verfolger, 
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ſich mit Ehrerbietung zuruͤckzogen, bins 
te. Der Greis ergriff den Englaͤnder bey 
Hand, und nachdem er ihn durch Liebks⸗ 
gen beruhigt, fuͤhrte er ihn in ſeine Huͤtte, 
behandelte ihn mit der größten Scho⸗ 
ig und Sanftmuͤthigkeit, weniger als feinen 
aben, denn als Geſellſchafter; er lehrte 
die Sprache der Abenakis, und die gro— 
Kuͤnſte dieſes Volks. So lebten beyde 
zufrieden mit einander. Nur Eins beun⸗ 
gte den jungen Englaͤnder; zuweilen hef⸗ 
nämlich der Greiß fein Auge feſt auf ihn, 
nachdem er ihn angeſehen hatte, vergoß 
hraͤnen. Unterdeſſen griffen die Wilden 
wiederkehrendem Fruͤhling von neuem zu 
Waffen, und zogen zu Felde. Der Greis, 
er für die Kriegs ſtrapazen ſich noch ſtark 
g fühlte, zog von feinem Gefangenen be⸗ 
et mit ihnen. Die Abenakis marſchirten 
r als 200 Stunden Weges durch die Wäls 
hindurch. Endlich langten ſie auf einer 
ine an, wo ſie ein engliſches Lager ent⸗ 
ten. Der Alte wies es dem jungen Men: 
„um feine Standhaftigkeit zu prüfen. 
e: ſagte er ihm, da ſtehen Deine Bruͤder, 
erwarten uns zum Kampf. Hoͤr einmal 
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an, ich habe Dir das Leben gerettet, ich h 
Dir gelehrt, einen Kahn, Bogen und Pf 
zu machen, das Thier im Walde zu erleg 
die Axt zu führen, und dem Feinde fein Hau 
haar zu rauben. Was warſt Du, als“ 
Dich in meine Hütte brachte? Deine Hal 
waren fo ſchwach, wie die eines Kindes; 
vermochten Dich weder zu naͤhren noch zu! 
thejdigen, Nacht umhuͤllte Deine Seele, 
verdankſt mir alles. Koͤnnteſt Du wohl] 
undankbar ſeyn, Dich mit Deinen Brüder 
vereinen, und gegen mich die Waffen zu] 
greifen? 

Der Engländer betheurte, er wolle fir], 
fterben, als das Blut eines Abenaki ver 
ßen. 


Da legte der Greis beyde Haͤnde auf 
Angeſicht, verneigte ſich, und nachdem 
einige Zeit lang in dieſer Stellung geſtan 
Hatte, betrachtete er den jungen Englaͤnih 
und ſagte ihm in einem halb zärflichen Ih, 
wehmüthigen Tone: haft Du einen Vat 
Ja! antwortete der junge Mann, als ich 
Vaterland verließ, lebte er noch. O!“ 
unglücklich iſt er! rief der Wilde aus. WI 
| 4 
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h ich war Vater .. Ich bin es nicht mehr z 
ſah meinen Sohn in der Schlacht fallen, 
er neben mir focht; er ſtarb als Mann, 
Wunden bedeckt ſtarb mein Sohn! Aber ; 
habe feinen | Tod gerochen, ich habe!. 
letzten Worte ſprach er mit Nachdruck, ſein 
zer Koͤrper zitterte, faſt erſtickten ihn die 
ufzer, die er unterdruͤcken wollte. Sein 
e eilte wild umber, ohne eine Thräne zu 
ießen. Nach und nach würde er ruhiger, 
andte ſich nach Morgen hin, wo die Sonne 
aufgieng, und ſagte zum jungen Eng 
der: Siehſt Du die ſchoͤne Sonne, w wie ſie 
ell glaͤnzt und leuchtet? Betrachten 3 Du fie 
e? Ja! fügte der Juͤngling, ich ſehe ihn 
ne, den ſchoͤnen Himmel. Ich aber nicht 
r! rief der Wilde aus, und ein Strom 
Thraͤnen ergoß ſich aus feinen Augen. 
en Augenblick darauf wies er dem Eng⸗ 
er einen bluͤhenden Mandelbaum, und 
te ihn: Siehſt Du den ſchoͤnen Baum, 
freuſt Du Dich darüder? Ja, antwortete 
er, ich freue mich uͤber feinen Anblick. Ich 
nicht mehr! erwiederte der Greis ſchnel, 
fügte ſogleich hinzu: Gehe hin, eile in 

€ | 
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Dein Vaterland zuruͤck, damit Dein Val 


ſich noch freuen koͤnne der aufgehenden Son 
und der Blumen des Fruͤhlings. | 


5 XIII. 
. Heldenmuth eines Bedienten. 
— — 


| ; 1 1 
I. einer kleinen Provinzialſtadt uͤbte 
Mahler feine Kunſt; ungluͤcklicherweiſe m 


laſſen. An dieſem bekommt der erſte bald l; 
nen gefaͤhrlichen Rebenbuhler „ ja man ſche ˖ 
dem letztern den Vorzug zu geben. Unter ch 
dern Portraits verfertigt er auch das ein 
Dame, welches dem erſten einmahl mißluf 
gen war. Dieſer Umſtand bringt den troſt 
fen Mahler auſſer ſich, daß er den ſchrecklichſ 
Vorſatz faßt, ſich aus dem Wege zu raͤum 
In dieſer Abſicht verficht er ſich mit ein 
Piſtol, und iſt eben im Begriff, es abzudt 
cken, als fein Hund, der ihn in diefer St 
lung ſieht, auf ihn zulaͤuft, und ihn an fi 
nem Rockſaum zuruͤckhaͤlt. Der Schuß 
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ideß geſchehen; die Kugel aber hat; ſtatt 
em Ungluͤcklichen die Hirnſchale zu durchboh⸗ 
n, nur das linke Auge zerſſ oͤrt, und den 
ugenknochen zerſchmettert. Der Verwundete 
ürzt ohne Beſiunung nieder, und ſcheint 
dt zu ſeyn. Man forſcht ſogleich genauer 
m Moͤrder des fuͤr todt gehaltenen Mannes 
ach; der Verdacht faͤllt auf feinen Bedienten. 
leſer läßt ſich auch ohne allen Widerſtand 
8 Gefaͤngniß ſchleppen, und weit gefehlt, 
ß er ſich gerechtfertigt haͤtte, erkleͤrt er viel⸗ 
ehr laut, daß er feinen Herrn getödtet habe; 
d bey dem erſten Verhoͤr bleibt er bey ſeiner 
uüsſage. Da entſteht plotzlich ein Geraͤuſch⸗ 
Lärmen, man Hört die Worte ſagen: „er 
es nicht, er iſt es nicht! ich ſelbſt hatte in 
em Anfall von Geiſtesabweſenheit und Ver? 
eiflung den Vorſatz gefaßt, meinem Leben 
Ende zu machen.“ Es trat ein Mann 
nein, der den Kopf verbunden hatte, und 
kaum auf den Fuͤſſen erhalten konnte. Ja! 
Beine Herrn, ſagte er zu den Magiſtratsper⸗ 
nen, ich ſelbſt bin der Schuldige; ein Ueber⸗ 
Paß von Kummer hat mich zu dieſem Schritt 

rleitet. 
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Der Mahler erzählt hierauf die Vera 
laſſung zu dieſem Kummer, der ihn verzehrt 
Aber, ſetzte er hinzu, dieſer gute Menſch 
ganz unſchuldig; ich kann ihm nicht den g 
ringſten Vorwurf machen; und wer hat ih 
denn angeklagt? Ich ſelbſt, erwiederte d 
Bediente; man hatte mir geſagt, daß Il 
Leichnam als der eines Selbſtmoͤrders gemi ö 
handelt werden ſollte. Dadurch wuͤrde J 
Andenken beſchimpft worden ſeyn, und u 
dieſem neuen Ungluͤck vorzubeugen, entſchle 
ich mich, mich fuͤr ihren Moͤrder aus zugebe 
Dies war ja der einzige Beweis meines Dien 
eifers, den ich Ihnen erweiſen konnte. — 

Der Mahler ſtuͤrzt feinem Diener be 
dieſen Worten zu Fuͤßen, umfaßt feine Kni 
benetzt ſie mit ſeinen Thraͤnen, alle umſtehet 
den vereinigen ihre Ruͤhrung mit der feiniget 
und der edle Diener wird mit den lebhafteſti 
Beweiſen der Erkenntlichkeit und Achtun! 
uͤberhaͤuft. 
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XIV. 
Die beyden verirrten Kinder. 


* 


Die zwey kleinen Kinder eines Taglöhners 
der Schweiz ſpielten einſt um das Ende des 
etobermonats nach vier Uhr Nachmittags im 
chnee. Sie geriethen dabey in einen dichten 
nklen Tannenwald, welcher ganz in der 
lachbarſchaft ihrer Hütte feinen Anfang nahm. 
fa fie immer tiefer in den Wald hinein liefen, 
verirrten fie ſich endlich darinn, und als 
e Nacht einbrach, konnten fie ihre Wohnung 
cht wieder finden. Wie groß war die Be⸗ 
Frzung der Aeltern, als fie ihre Kinder ver⸗ 
ſißten; von allen Seiten lief man, um ſia 
ſuchen, man rief unzählige Mahle in den 
bald hinein; endlich zuͤndete man große Kien⸗ 
ckeln an, und mit Kuhglocken durchirrte man 
in ganzen Wald. Erſt nach dreyſtuͤndigen 
ngen und muͤhſamen Suchen, fand man dis 
yden ungluͤcklichen Kleinen in einer Hoͤhlung 
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von Laubwerk umgeben, einen auf dem a 
dern liegend. Der ältere von beyden, nei 
Jahre alt, hatte ſeine Jacke ausgezogen „ 
fie feinem juͤngern ſechsjaͤhrigen Bruder u 
gethan; er hatte ſich uͤber ihn hingelegt, 1 
ihn zu erwärmen, und ſich ſelbſt der Gef 
ausgeſetzt, in der feuchten und kalten Na 
umzukommen, welches ſicherlich geſchehen A Ä 
wenn ihr Vater fü e nicht gluͤcklicherweiſe ge 

den üer 


— — 
—— 
— 


5 XV. 
kann, e e 
Die Macht des Gefühls, 


Felbendes iſt kein Roman, ſondern e 
wahre Geſchichte, die ich hier ſo einfach 
moͤglich vortragen will. 

Ein Mann, Namens Jakob, trieb 
ſehr niedriges Handwerk, wenn anders ir 
ein Gewerbe ſo genannt werden kann; er be 
eine Frau und vier Kinder. Seine Arl 
brachte ihm mit Mühe fo viel ein, als z 
Unterhalte dieſer ungluͤcklichen Familie er 
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lich war; dennoch fühlte er ſich wahrhaft 
icklich; ſein Herz oͤffnete ſich der herzlichſten 
eude, wenn die Seinigen vergnuͤgt waren, 
d mit ihm ſangen. Tag und Nacht widmete 
feiner undankbaren Arbeit. Aber das Schicke 
iſt oft ein boͤſer Genius; oft verfolgt es 
beſten Menſchen, und ſchlaͤgt ihnen die 
pfindlichſten Wunden. 

Ohngeachtet ſeiner Arbeitſamkeit, ſeiner 
chtwachen, und ſeiner Standhaftigkeit, 
fückte den guten Jakob doch das größte Elend; 
n Weib, feine Kinder ſeufzten und flehten 
Brod, Jakob ſah ihre Noth ein, und 
inte mit ihnen; er vergaß, daß er ſelbſt 
ngerte, dachte nur an das traurige Loos, 
ner Familie; er flehte ſeine Nachbarn um 
terſtuͤtzung an. Die meiſten von ihnen 
er wuͤrdigten ihn kaum eines Anblicks. 
denn was gilt ein Ungluͤcklicher in der Welt?) 
Er bittet mit Thraͤnen um Allmoſen; man 
rt ihn aber nicht, man ſieht feine Thraͤne 
cht, oder wenn auch jemand ans einer zu⸗ 
lligen vorübergehenden. Anwandlung von 
enſchlichkeit ihm eine Gabe reichte, ſo war 
eſe doch zu gering, daß ſie kaum hinreichte, 
af wenige Augenblicke das Leben feiner Ba 
9 
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milie zu friſten. Voll Verzweiflung laͤuft 
Ungluͤckliche durch die Straßen, begegnet 
nem feiner Cameraden von der nämlichen V 
feſſion, und faſt eben fo. arm, als er; dit 
wird von dem Jammer, worin er Jakob ſie 
geruͤhrt, und fragt ihn nach der Urſache d 
ſelben. „Ach, ich bin verloren, erwiedert 
arme Mann, meine Frau und meine Kin 
haben ſeit geſtern Mittags, nichts gegen 
— was fange ich an? fie ſterben! . Hi 
mein Freund, ſagte ihm fein Camerad, 1 
ſeinem Zuſtande geruͤhrt hier haft du ze 
Dreyer; das iſt alles, was ich habe; wi 
du aber Geld verdienen, ſo will ich Dir 
Mittel dazu angeben. — Ich will alles, a 
thun, antwortete Jakob lebhaft, was n 
gegen meine Ehre. und gegen die Religion ſt 
tet. Wohlan, fuhr jener fort, gehe da! 
da hin, zu dem und dem Manne, welcher 
im Aderlaſſen üben will, und dafür bezal 
Willſt du dich nun entſchließen, dir eine A 
ſchlagen zu laſſen, fo kannſt du dir auf d 
Art was verdienen.“ 


Jacob eilte zu dem genannten Mai 
man laͤßt ihm am Arme zu Ader, und er w 
dafür bezahlt. Er hoͤrt hier das naͤmſi 
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einem dritten ſagen; geht auch dahln, 
läßt ſich an dem andern Arme die Ader 
gen. Vor Freuden außer ſich kauft nun 
ſer achtungs ⸗ und beklagungswerthe Menſch 
das geloͤßte Geld Brod, eilt damit nach 
uſe, und theilt es unter ſeine Frau und 
ine Kinder. Doch bald ſehen dieſe, daß der 
ter blaß wird, muß ſich niederſetzen, und 
s Blut ſtroͤmt ihm an beyden Armen her— 
ter. Himmel! Was iſt Euch? rufen die⸗ 
aus, Ihr habt Euch ja zur Ader gelaſſen! 
, meine guten Kinder, ſprach er zu ihnen 
einem tiefen Seufzer, und indem er Weib. 
Bd. Kinder an ſich druͤckte: es geſchah, um 
ch Brod zu verſchaffen. — Die Ungluͤckli⸗ 
| zerfloſſen nun in Thraͤnen und umarmten 
wechſelſeitig in ſprachloſer Rührung, — 
eich’ ein Schauſpiel war dies? — 

Und Ihr, meine guten Kinder, praͤgt 
ch dieſe Geſchichte tief in Eure Herzen ein; 
nießet nie des Wohlſtandes und andrer 
luͤcksguͤter, ohne daran zu denken, wie 
ele tauſend Duͤrftige im Verborgenen ſchmach⸗ 
n, denen vielleicht ein geringer Autheil 
ures Ueberflußes Erquickung und Labung 
aͤhren wuͤrde. Laßt auf dieſs Weiſe gleich, 


pin den Armen Theil an Eurem Gluͤcke | 
men, und Ihr werdet dadurch Eure 
Zufriedenheit und Heiterkeit verdoppeln. | | 
allen Dingen aber verachtet und flieht niet | 

denſchen, bloß feiner Duͤrftigkeit wegen sk 
denkt, wie zufällig es ſey, daß Euch gef 
die Gluͤcksgaͤter zu Theil wurden, die j | 
entbehren muß. Nie darf ein Elender, 
Jacob, bey Euch vorübergehen, ohne 
Eures Mitleids und Eurer thaͤtigen Huͤlf 
erfreuen. | 


FFF K | 
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XVI. 


Ruͤhrender Vorfall, der ſi ch in ches | 
zugetragen hat. 

| 1 
Her Proſt de Royer erwaͤhnt mit vi 
Ruͤhrung einen Auftritt, wovon er Aug 
zeuge war, und wobey er ſelbſt, als 2 
ſteher der Charite, eines Hofpitals in ey 
eine Hauptrolle ſpielte. aid 4 
Ein Landmann naͤmlich hatte ein Fi 
lingskind zu ſich in Koſt und Pflege gene 


—— 


und nachdem er es bis zum fiebenten 
aufgezogen, wieder abgegeben. Kurz 
uf aber waren ihm feine drey eignen Kine 
geſtorben. Er kommt alſo nebſt feinen 
barn zu Herrn de Royer ins Hoſpftal: 
einen Sohn! meinen armen Peter! rief er 
lich und mit ſtehender Stimme aus, ges 
Sie mir ihn wieder! Ach! ſo lange er bey, 
war, hat uns der Himmel geſegnet; ſeit 
ihn von uns genommen haben, habe ich 
meine Kinder verloren, und das Wetter 
meinen Acker verwüſtet. Wir find allein, 
ind mein armes Weib; was ſoll aus uns 
den? Geben ſie uns, ich fiehe darum, un⸗ 
1 Peter wieder; er ſoll unſer Sohn ſeyn, 
was wir haben, ſoll ſein werden. 
Man holte den Knaben herein, dieſer 
t weinend feinen Pfiegeältern um den Hals, 
ihn durch Zureden beruhigen, und zu ihm 
en: „Weine nicht, Du ſollſt jetzt mit uns 
n, und nie wollen wir Dich wieder ver⸗ 
en. Sie ſchenken ihm alles ihr Hab und 
it, bloß mit den Worten: Alles dies ſoll 
in werden! (denn mehr erlaubte ihre Nühe 
g ihnen nicht zu ſagen.) Zu gleicher Zeit 
en fie, gleich als ob ihnen jemand die ſen, 
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ling mit ſich fort. — Edle gefühlvolle Se 
Vaͤter und Mütter! fo ſchließt Herr Ri 
nur ſchwach und truͤbe iſt meine Darftelf 
dieſer Scene; aber noch toͤnt mir der A 
in den Ohren: Wir ſind allein Wal 
aus uns werden 2... Et ſoll unfer Sohn fey 
Dein ſoll alles feyn, was wir haben. 


Anecdote, aus einer Reiſebeſchreibun 
gezogen. | 
— id nn 


W. ruͤhrend und intereſſant iſt folg 
Geſchichte! Sie dient zum Beweiſe, wie 
es Ungluͤckliche in Städten gebe, wo ſo 
Menſchen in Ueberſluß ſchwimmen, und | 
die wohlthaͤtigſſen menſchenfreundlichſten 
müther nicht allen Leidenden helfen koͤnnen 

Ich bemerkte einſt, erzaͤhlt Herr Ver 
daß einige Schritte feitwärts von meiner $ 
sche, ich ein Haufen Menſchen um einen 
glücklichen ſammelte, der an einem Eck 


| 
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nmacht geſunken war; die Trage auf 
Ruͤcken zeigte fein Gewerb an. Dad - 
ine Volk gaffte ihn an, und blieb ſtehen; 
dies thaten die Leute von Stande, doch 
ſtehen zu bleiben. Genug niemand legte 
eiche Hand an ihn. Eben in dem Aus 
icke, als ich feiner anſichtig wurde, kam 
janz hinfaͤlliger alter Mann gegangen, in 

zerlumpten Ueberrock gehüllt, mit eini⸗ 
Stauden Sallat unter dem Arme, u 
hald zerbrochenen Flaſchen mit Oehl und 
in den Händen, Er trat zu dem Ohn⸗ 
tigen, buͤckte ſich, an die Mauer geſtützt, 
m herab, ſetzte ſich neben ihm nieder, goß 
einen Eſſig in die hohle Hand, und hielt 
dem Kranken vor die Naſe. Der Un⸗ 
liche ſchlug die Augen auf; da ergriff der 
18 feine Hand, und fragte ihn in dem mit» 
Inften Tone, was ihm fehle. Wäre das 
re dieſes ehrwuͤrdigen Greiſes nicht To 
geweſen, ſo haͤtte ich ihm die Sorge für 
fo eben ins Leben zuruͤckgekehrten Mann 
n übertragen; aber fo ſchien keiner dem 
ern an Armuth was nachzugeben. Ich 
1 alſo aus meinem Wagen, drang durch 
Haufen von Umſtehenden, die jetzt den 
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Greis eben fo, ohne ihn zu bewundern 
gafften, wie kurz vorher den Ohnmacht | 
ohne ihm zu helfen. — Nun wahrlich; 
man mir zu, Sie ſi nd nicht geſcheit, ah 
zu inkommodiren. Sehen Sie denn 
daß der Kerl betrunken iſt? — Was . 
denn dies zur Sache, verſetzte ih, leid 
darum weniger? Ihr thäret beſſer, wen 
jenen Greis nachahmtet. — So? erwie] 
man, einen aͤhnlichen Trunkenbold, dem 
gen das naͤmliche zuſtoßen kann? — Und 
dies nun auch, fo wird man ihn morgen 
dauern müſſen ſo wie er heute Bewunde 
verdient. Während der Zeit, da ich 
umhin konnte, mit Unwillen auf den Schwf 
herabzufehen ; der mir meine Theilnahme 
dachte, hatte ich dem Kranken den Puls 
fühlt, und entdeckte, daß Etſchoͤpfung 
Mangel an Nahrung die Urfache der Ohn 0 
war. Kaum hatte ich dies angezeigt | 
der hartherzige Sthwaͤtzer. mit Hohngelä 
ausgeziſcht, und berjagt wurde. — E 
wahr, ich ſtieg aus der Kutſche heraus 
ich gleich einen Bedienten hinter mir hi 
Wie ſtrafbar ſind die Reichen, die ſich f 
faltig dem Andlick des Elends entziehn! 
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u auch die Beduͤrfniſſe ihres Aufwands 
n nicht erlauben, mitleidig und. wohlthaͤ⸗ 
zu ſeyn, fo müften fie wenigſtens des 
ſpiels wegen Mitleiden aͤußern, fuͤr ſo 
e, viele Tauſende von Menſchen, die, 
ſchinen gleich, ſtets zu ihren Handlungen 
ern Anſtoßes beduͤrfen. — Ein gutes Glas 
u, das ich dem Patienten beſorgte, ſetzte 
in den Stand, in das Wirthshaus zu 
En, wo ich ihn ſowohl als den ehrwuͤrdigen 
is reichlich mit Speiſen verſehen ließ. — 
t! wie wenig bedarf es, um . und 
dieſes Wenige giebt der Reiche nicht! — 
| fer unglückliche war ein Laſttraͤger, hatte 
kranke Frau, und mehrere ganz kleine 
| der; ſeit zwey Tagen hatte er keine Arbei 
bt, — Das Volk uͤberhaͤufte mich mi 
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* n einer kleinen Stadt Sachſens, wo es 
te iſt, daß die Aelteſten der Gemeine zu e 
Hauptcollecte für die Armen jährlich don 1. 
fe zu Hauſe gehn, und zu dem Behuf ih 
ſammlen, — kamen dieſe unter andern zu 
ner alten Frau, um ihren Namen mit u 
die Zahl der Ungluͤck lichen aufzunehmen „| 
zu jener Öffentlichen Unkerſtützung ein R 
hatten. Sie ſaß eben an ihrem Spinnrad 
einer kleinen dunklen Kämmer, deren kl 
Wände hinlaͤnglich von der Armüth der 
wohnerin zeugten. Als ſte die Urſache des 
fuchs der beyden Collecteurs erfährt, geht 
ohne ein Wort zu fagen heraus, und kon 
gleich darauf mit einer Münze in der A 
zurück. „Hier, ſagt fie, habe ich einen G 
Ken geborgt, den ich werde wieder bezal 
können, ſobald ich meinen Garn fertig sel 
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nehmen Sie dieſe Kleinigkeit als einen 
en Beytrag an; ſo lange ich noch ein Stuͤck 
verdienen kann, ſo lange ich noch ſoviel 
te habe, um Waſſer aus des Nachbars 
unen ſchoͤpfen zu koͤnnen, werde ich es 
| zugeben, daß mein Rame unter der Liſte 
Huͤlfsbeduͤrftigen ſiehe; man ſoll mir nicht 


einen Unterhalt entwende. “ 


— 


XIX. | 
Mu tterliebe® 
0 


y einer nächtlichen Feuersbrunſt, die ig 


Pleſſis⸗Praslin gehoͤrig, ausbrach, erwachte 
in Weib von 26 Jahren, das kaum von ei⸗ 
Behr ſchweren Wochenbette geneſen, da ſi e 
ſchon von den Flammen umringt war. In 
schrecklichen Verwirrung denkt ſie nur an 

fuͤnfjaͤhrigen Sohn, der in einer benach⸗ 
D 


habe. Es giebt durftigere Leute, als ich 


agen, daß ich dem Schwachen und Kran⸗ | 
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Dorfe, Namens Garenne, zudem Kirch⸗ 


| 
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barten Kammer ſchlief; — dieſen ihren Sch 
ihren einzigen Schatz will fie retten, fie fü 
in die Kammer, oͤffnet die Thuͤre, der heft 
Sturmwind verſperrt ihr den Eingang, ſie a 
laͤßt ſich durch nichts aufhalten, flieht 1 
den Einſturz drohender Fußboden, uͤber brenne 
Balken weg, ſucht ihr Kind, findet es, 
druͤckt es heftig wider ihre Bruſt, und dri 
abermals durch das ſie umgebende Feuer 
durch. Die andern Leute arbeiteten, um | 
Habſeeligkeiten noch zu erretten; fie aber 
mitten durch ſie, ohne ſie zu ſehen, und 
hören; fie ſieht, fie fuͤhlt jetzt nichts, als 
ren Sohn, — und, Hand und Auge 
dieſe theure Laſt geheftet, laͤuft ſie, ohne 
wiſſen, wo ſie iſt, bis mitten aufs Feld, 
ſtuͤrzt dort ohnmaͤchtig, immer ihren Son 
den Armen haltend, zu Boden. Hier f 
man fie, und brachte Mutter und Sohn A 
Pleſſis Praslin, wo ſie beyde in wenigen 
genblicken ihren Geiſt aufgaben. g 


1 


— 
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XX. 
Der edelmuͤthige Bauer. 


n angeſehener reicher Privatmann faͤhrt 
in der Abſicht aufs Land, um einen 
bo, welcher ein Unterpfand enthielt, das 
ſerne einem zuverlaͤſſigen und rechtſchaffenen 
nne anvertrauen moͤchte, einem daſigen 
ter zu übergeben. Eine Stunde ohnge⸗ 
von des Pachters Wohnung, ſieht er 
in Bauer auf dem Felde arbeiten. Er ruft 
zu ſich, traͤgt ihm auf, dieſen Korb zu 


zugleich 12 Livers für feine Mühe. Der 
ler geht, ſpuͤrt aber unterwegs, daß ſich 
Korbe etwas bewege; ſeine Verwunderung 
t, als er drinnen ſchreyen hoͤrt. Er deckt 
K Korb auf, und ſieht ein kleines Kind da⸗ 
| Als er beym Pachter anlangt, erzählt 
dieſem den Vorfall; der Pachter aber und 


Fre Pet | 
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bewußten Pachter hinzutragen, und giebt 
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feine Frau weigern ſich, den Korb und 
Kind anzunehmen, fo ſehr ihnen auch 
gute Bauer das Unrecht, das fie thäten, 
dem ſie einem fo. Hüfftofen Gefchöpf die fl 
rung und Pflege verweigerten, vorſtellen n 
te. Endlich ſetzt er hinzu: Nun gut! ich 
es wieder mit mir nehmen, meine Frau 
gerade eins unſrer Kinder, ich will ſie bi 
auch für dieſes Sorge zu tragen: und ich 
de das Zutrauen zu Gott, daß er uns ſe 
werde. Er eilt alſo mit dem Korbe nach H 
theilt der Frau fein edelmuͤthiges Vorh 
mit, und beredet ſie zu dieſem guten W. 
Man oͤffnet den Korb, und findet dari 
fihönfte feinſte Kinderwäſche, eine Geld 
und ein Billet folgenden Inhalts: I 
„ Traget Sorge für dieſes Kind. 
werdet in dieſem Korbe eine Boͤrſe mit 
Louisd'ors finden; davon beſtreitet die ‘ 
nothwendigſten Beduͤrfniſſe fuͤr den Unte 
deſſelben. Man wird Euch von Zeit zu 
wieder mit Gelde verſehen, und am Ende 
Ihr reichlich für die gehabte Mühe be 
ron. * | | 


Der gute Pate i dankte Gott 
Ih, daß er fein Vorhaben gefegnet | 
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ganzen Dorfe erfuhr man bald die merk⸗ 
ürdige Begebenheit; auch der Pachter, der 
h geweigert hatte, den Korb anzunehmen, 
rte davon. Nun gereute es ihn, und er 
Rubte ein Recht zu haben, das Kind zurück > 
fordern. Der Bauer widerfegte ſich aber 
fer Forderung, und ſtellte ihm vor, daß 
1 bloßer, niedriger Eigennutz ihn dazu bewege, 
ſcht aber Mitleid; denn ſonſt hätte er es ja 
mals, als er es ihm brachte, angenommen. 
ler Pachter faͤngt indeß einen Proceß mit 
m Landmann an, welchen letzterer jedoch 
lit großen Unkoſten gewinnt. Da der relche 
twatmann von dem ganzen Vorfall unter⸗ 
chtet wurde, (denn das Geruͤcht verbreitete 
cb bis in die Stadt) ſo ſchickte er dem edeln 
had eine beträchtliche Summe Geldes, 
lit dem Verſprechen einer anſehnlichen Be⸗ 
mung nach geendigter Erziehung 54 Kin⸗ 
8. 2 


Der Neid if, seite eine der ſchimpfich⸗ 
en Regungen des menſchlichen Gemuͤths, das 
zerbrechen folgt ihm ſtets auf dem Fuße nach, 
3 iſt eine unheilbare Krankheit der Seele. 
her ſchaͤndlichſten unmenſchlichten Thaten iſt 
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der Neidiſche faͤhig; er iſt gieriger nach d 
Verderben anderer, als der Dieb, ſelbſt \ 
der Räuber und Mörder, 4 


a XXI. | 
Das kuͤhne Geſtaͤndniß. 


1 einer kleinen italiaͤniſchen Stadt ger 
then mehrere Schuſtergeſellen, nachdem 
vorher wacker gezecht hatten, in Handgem 
ge unter einander, und einer der verwegenfi 
von ihnen bringt feinem Cameraden in 
Hitze des Streits einen Stich mit einem M 
ſer bey, und laͤuft davon. Beym Hera 
treten aus der Schenke ſieht er einen and 
ſeiner Freunde, der entweder kluͤger oder b 
leicht noch betrunkener war, als die übrige 
an einem Baume eingeſchlafen. Neben die 
wirft er das blutige Meſſer hin, und ma 
ſich aus dem Staube. Der arme Schlaͤ 
wird bald von der Wache erweckt, welche 
Policey zur Aufſuchung des Moͤrders aus 
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ſckt hatte. Das Meſſer zeugt gegen ihn 
wird ergriffen, vor den Richter gefuͤhrt, 
h weil er bey der Unterſuchung nichts fuͤr 
je Unſchuld anführen konnte, zum Tod 
urtheilt. Man ſchreitet zur Execution; 
klicherweiſe für dieſen Unſchuldigen befindet 
der wahre Moͤrder waͤhrend derſelben auch 
dem Richtplatze. Sein Gewiſſen erwacht, 
dringt durch die verſammelte Menge, klagt 
als den wirklichen Verbrecher an, und era 
rt den Verurtheilten fuͤr unſchuldig. — 

Ob dem Thaͤter nach dieſem offenherzigen 
ſtaͤndniſſe das Leben geſchenkt worden fen; 
E man nicht erfahren koͤnnen. 
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| XXII. 
ſchreiben des Herrn von Tourney an die 
Herausgeber des Journals von Paris. 

| — en | 


1 


Im Jahre 1784. den 2. April gieng der Cas 
nier Denis Couturier, vom Artillerie-Re⸗ 
nente Toul, der einen benachbarten Jahr— 
arkt beſuchen wollte, durch den Wald beg 
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Marcy in Bourgogne, und hörte da in ei 
ziemlichen Entfernung von ſich einen Flinte 
ſchuß, welchem unmittelbar ein Klagegeſcht 
und Geſtoͤhne folgte. Der brave Canoni 
der Gefahr trotzend, der er ſich dadurch au 
ſetzte, eilt, ohne ein andres Gewehr zu h 
ben, als ſeinen Saͤbel, nach dem Orte hi 
wo das Geſchrey herkam. Hier ſieht er ein 
Räuber, welcher eben einem armen Kal 
mann, den er ſchon mit ſeiner Flinte gett! 
fen hatte, noch den Reſt geben wollte, als 
aber eine Uniform erblickt, in das nahe dich 
Gebüſch entflieht. Der Canonier eilt ihm naß 
ergreift ihn, reißt ihm die Flinte aus N 
Hand, ſchleppt ihn zuruͤck zu den Füßen d 
verwundeten Kaufmanns, laͤßt dieſem die U 
und das geraubte Geld von dem Räuber wi 
der ausliefern, und darauf giebt er dem RA 
ber einen tuͤchtigen Saͤbelhieb über das Geſit 
mit den Worten: „Wart, Böͤſewicht! “ 

Zuchthaus wollte ich dich ſchleppen, wenn i 
jetzt nicht dem Ungluͤcklichen beyſtehen muͤßt 
aber durch diefen Hieb habe ich dich gezeichnt 
daß man dich kennen wird, du magſt ſeh 
wo du willſt.“ Endlich laßt er ihn laufe 
und, nachdem er, den Kaufmann in das nag 
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orf gebracht hatte, geht er nun auf den 
Irmarkt und meldet der dortigen Policey den 
zen Vorfall. Es werden ſogleich Leute in 
Dorf, wo der Kaufmann lag, geſchickt, 

die Ausſage des Kaufmanns ſtimmt mit 
des Canoniers überein. Der Verdacht fallt 
einen übelberuͤchtigten Einwohner eines 
ichbarten Dorfs, der ſchon aͤhnlicher Ver⸗ 
Hen ſich ſchuldig gemacht hatte; man ſtellt 
iuere Unterſuchung an, findet dieſen in der 
t im Geſichte durch einen Saͤbelhieb ver⸗ 
det; er wird eingezogen, dem Kaufmann 
dem Soldaten als den Klaͤgern vorgestellt, 
denen er ſogleich erkannt wird. Der Ber 
wurde von der daſigen Obrigkeit an das 
lament von Dijon geſandt, welches dem 
brecher die Todesfträfe zuerkannte. | 
Der Marſchall don Segur, der diefe 
ne That erfuhr; verſchaffte dein Caͤnonier 
Belohnung dom Koͤnige, und befahl dem 
iſten des Regiments in Metz, ſie dem edel⸗ 
higen Krieger im Angeſicht des ganzen 
iments, mit dem verdienten Lobe ſeines 
ths und feiner menſthenfreundlichen Ges 
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Rede due: Vaters an (eine War und 
Gluͤck eines tugendhaften und das ur 
glück eines laſterhaften Wandels: 


Meine geliebten Kinder! 


En Menſch, der das Ungluͤck gehabt 
einen wichtigen Fehltritt zu begehen, f 
unaufhoͤrlich von den Vorwuͤrfen, die 
fein eignes Gewiſſen macht, gepeinigt, 
wenn er auch bloß und allein dieſen Gewiff 
biſſen uͤberlaſſen bliebe, ſelbſt frey von 
Furcht, ergriffen und durch buͤrgerliche G 
geſtraft zu werden, fo waͤre er doch un 
ſprechlich unglücklich. Mag der Verbr 
ſich immer rühmen, er habe ſich unenup 
lich gemacht gegen die Stimme des Gewiß ö 
— ſelbſt dr größte Boͤſewicht muß d doch!, 
ſtehen daß er es nicht weitet bringen k 
als dahin, ſich zu betaͤuben. Und wie 9 | 
lich iſt der Zuſtand, wenn zu dieſer i 

Qual ſich beſtaͤndig die Furcht hingeſellt I 
griffen, der ZTourtur überliefert, zum f 
verurtheilt zu werden? — Keine Hoff 
keine Stütze, keinen Troſt, kein Mitleid a 
ſich zu finden, in feinen Mitmenſchen nur 
gerechten Feinde zu erblicken, die im Nef 
der Gerechtigkeit laut auf die Beſtrafung 


| 
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els dringen. Alle Guͤter der Erde, alle 
tze des ganzen Weltalls, vermoͤgen ſie 
aufzuwiegen die unaufhoͤrliche Pein und 
Jihe eines ſolchen Ungluͤcklichen, der, wie 
zweyter Cain, mit dem Brandmahl der 
Bande auf der Stirne gezeichnet, nirgends 
e findet, der, wenn der Schlaf auch ſeine 
er überwältigt, von den ſchreckhafteſſen 
umen geaͤngſtigt wird, dem ſeine beſtaͤn⸗ 
Jaufrühreriſche Einbildungskraft nichts als 
er von Executionen und Richtplaͤtzen dor⸗ 
‚ und der bey feinem Erwachen der furcht⸗ 
In nur zu gewiſſen Erfuͤllung ſeiner Traͤume 
egen ficht, — eines ſolchen Ungluͤcklichen, 
ie einen Schritt thut, ohne zu erzittern, 
ſich niemanden anzuvertrauen wagt, dem 
Anblick pedes menſchlichen Geſichts bleiches 
recken einjagt, und der nun endlich, ver⸗ 
felnd und gegen ſich felbſt wuͤthend, auf⸗ 
„auf ſich ſelbſt zu achten, und Gefaͤng⸗ 
Tortur und Tod, der Sklaverey, in 
er ihn feine Gewiſſensbiſſe erhalten, vor- 
.. . Dies iſt alſo das Schikſal derer, 
e, durch ihre Leidenſchaften und Begier⸗ 
verblendet, auf der Bahn des Laſters 5 
ckſeligkeit ſuchen. 


Jetzt, meine Kinder, denkt Euch von 
ganzen eben beſchriebenen Zuſtande das 
entheil, um Euch einen Begriff zu ma⸗ 
„bon dem Gluͤcke, das dem tugendhaf⸗ 
Menſchen zu Theil wird. Es iſt die voll⸗ 
menſte, friedlichſte Ruhe, die in ſeiner 
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Seele herſcht. In Frieden ſchlaft er ein, 
zum Frieden erwacht er; heiter iſt feine Sti 
freundlich weilt ſein Blick auf allem, was 
umg iebt; — in feinen Mitbuͤrgern ſieht 
nur feine Brüder, die er innig liebt, 

von denen er wieder geliebt und geehrt wi 
alle vereinigen ſich, ihn gluͤcklich zu mach 
die Geſetze, wie ſtrenge fie auch ſeyn mög 
erſchrecken ihn nicht, fie begruͤnden, befeſt 
vielmehr feine Ruhe. Iſt er gleich arm, 
genießt er doch mit Freude und Zufrieden 
deſſen, was ihm zu Theil wird. Stoͤßt 
auch etwas Widriges zu, Krankheit, 
ſonſt etwas unguͤnſtiges; fo, hat er in fei 
eigenen Bewußtſeyn einen wahren getr 
Freund, der ihn troͤſtet, und aufrichtet; 
er hebt das Leben, welches dem Rechtſchafff 
i mer werth und theuer iſt, er iſt nicht t. 
los bey Ungluͤcksfaͤllen, die er nicht abaͤn 
kann. Ihr ſeht alſo, meine Kinder, 
alle Gluͤckſeligkeit des Menſchen hienieden 
dem innern Frieden ſeines Gewiſſens, d 
untruͤglichen Richters beruht. Mit di 
innern Frieden genießt, mit ihm ertraͤgt 
alles, ohne ihn genießt, und ertraͤgt 
nichts. Sonach hat der Menſch nur 
Hauptgeſchaͤft, nur Ein Ziel, wonach er 
ben muß, ſich nämlich zu befreunden mil 
Stimme feines Gewiſſens, ihr willig zi 
horchen, und ihren Beyfall über alles zu fi 
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XXIV. 


danken eines Predigers, bey Betrachtung 

Ruhe und Heiterkeit, die über dem Geſich⸗ 

te eines eben verſchiedenen tugendhaf— 
ten Mannes ſchwebte. 


— — an 
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dler, vortrefflicher Mann, der Du recht 
wahrhaft berdienteſt, unſterblich zu ſeyn! 
ie ſchoͤn war dem Ende, wie finön iſt der helle 
1 der Dich umgiebt! 


O! Ihr alle, die ihr den Guten gekannt habt, 
mt alle her, um Tuch Belehrung und Froſt zu 
len! Lernet hier, wie man leben und wie man 
ben ſoll! Was für ein rührendes Schauſpiel 
t der Tugendhafte in ſeiner Verklaͤrung! 
etet mit Erfurcht an das Bette, wo er ruht; 
r glaubt, es ſey ein Sterbebett? Nein! es iſt 
Triumpfbett. Sehet fein: Slorie, feine Vol⸗ 
dung! Das Gemach, in welches ſich ein recht⸗ 
affner Mann zuruͤckzieht, um dort ſeinkeben zu 
ſchließen, iſt ein Heiligthum, deſſen Thuͤre ihm 
n Himmel öffnet. Hier leuchtet die Fackel der 
ahrheit in ihrem vollen Glanze; in der Todes⸗ 
unde erſcheint die Tugend in ihrer ganzen Maje⸗ 
t! Was für helle Strahlen von Freude zeigten 
mitten in dem Kampfe der hinſterbenden Na⸗ 
r! Welche Ruhe! Welcher Friede! Iſt das ein 
ſenſch, das ſchwache, ſterdliche Weſen? Nein! 
hat die Schranken der Endlichkeit ſchon durch⸗ 
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brochen, der Ewige reicht ihm die Hand, m 
leiht ihm feine Glorie. Der entſcheidende Auge 
dick kommt; der Tugendhafte, groß in fein 
Untergange, widerſtrebt nicht dem Geschicke 5 

giebt fie hin, feine erhabene Seele! Betracht 
ihn naͤher, wie er ſo ruhig, ſo heiter, in fein 
Größe, noch über die Schatten des Todes ft 

glorreiches Haupt erhebt! Auf ſeinem Angeſih 
mahlt ſich der Friede feiner Seele, auf ſeiner 
habnen Stirn glänzt beſeelingende Hoffnung z 
Vernichtung ſeloͤſt ſchmuͤckt ihn, verleiht il 
neuen Glanz, und trägt ihn unſterblich zu di 
Throne des Ewigen. 


Und Ihr alle, die Ihr dleſes ruͤhrend 
Schauſplels genießt! Glaubt an die Tugen 
Glaubt an einen Gott, der Tugend rn 

und ſie vergeltet! 


— — 
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XXV. 
Gebeth eines Weifen, 


HN mditiget Beherrſcher des Weltalls! N 
fen aller Weſen! Sey mir gnaͤdig! Wirf ein 

trahl des Erbarmens auf mich! Sieh m 
Petz „ es iſt rein von Verbrechen: Alles m 


* 65 I 

ertrauen ſtelle ich in Deine unermeßliche 
nade, und bete an deine Unendlichkeit, deine 
macht, deine Ewigkeit! Ich erwarte ohne 
rcht den Augenblick, der mich von den 
diſchen Banden loßreißt; Befiehl Du, wenn 
mein Leben beſchließen fol, und ich bin 
keit, vor den Stufen deines Throns zu er⸗ 
einen, um des Looßes theilhaftig zu werden, 
8 du mir bey meiner Geburt verheißen haſt, 
d deſſen ich durch Rechtſchaffenhelt wuͤrditz 
ſeyn mich beſtreben will! 


N 


Be ſchlu ß: 5 
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denn wir denn alſo zufrieden und glücklich un 
fer Leben genießen, wenn wir dem Tode einſt 
hig und vorwurfsfrey entgegen ſehen wollen, 
muß folgendes unſer Hauptbeſtreben und unfre 
auptgeſinnung ſeyn: Zaͤrtlichkeit, Gehorſam 
id Ehrerbiethigkeit gegen unſre Aeltern, — 
Zohlwollen und Liebe gegen unſern Naͤchſten, 
— Unterwuͤrfigkeit unter die Geſetze, und 

ter die Obrigkeit, die uns ſchuͤtzt, — Ehrfurcht 
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für die Religion und den Glauben, zu dem wir . 
bekennen, — Sittſamkeit, ſtrenge Rechtſchaff, 
heit in unſerm ganzen Wandel, Weisheit und 
ßigkeit in unſern Vergnuͤgungen, — Liebe; 
Ordnung und zur Wahrheit. — Wohl dem M. 
ſchen, der auf dieſem Wege ſich wahre daue 
de Gküͤckſeligkeit zu erlangen ſtrebt. 


| Campe's 
Bitten: und Lebensregeln 
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I Knaben und Mädchen. 


Frankfurt und Leipzig. 


18 01. 


1 1 
1 A 1 f * 
290 
18 2 S * 8 A 52 
7 N. 2 

5 } 4 74 U 2 1 
N ip k e N Ne 5 
ea — — N . 


N a 7 Da 
ni — ä 
ei 9 Wi 7725 re 
FÜ an 


ri 


enſchliche Klugheit, die auf ſich ſelbſt vertraut, 
ılles nach ihrem Eigenduͤnkel ſchlichten und rich⸗ 
zl, iſt eine ſchlechte Klugheit. Sie beraubt 
der Leitung und des Rathes kluger Freunde, 
es geht ihr, wie einem Wandersmann, der aus 
gel eines Wegweiſers den rechten Weg verfehlet, 
ſich jemehr verirrt, je weiter er ſortgeht. | 


Gänge des Mannes werden von dem Herrn gez 
richtet; wer iſt aber unter den Menſchen, der 
ſeinen Weg verſtehen kann? Prov. 20. 24. 


n wenn ſchon jemand unter den Menſchenkindern 
vollkommen waͤre, ſo wird er doch fuͤr nichts 
geachtet, wenn deine Weisheit, o Herr, 8 
Der hi feyn wird. Sap. 9. 6, 


l. 


Die Weisheit koͤmmt von Gott, ſo wie alles 

von Gott koͤmmt. Weiſe ſeyn heißt gut ſeyn: 
r wird Weisheit nie bey den Boͤſen wohnen. 

zheit allein macht gluͤcklich daher wird und kann 

Bie nie gluͤcklich werden. SR 

| 2 2 f Der 
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Der Herr giebt Weisheit, und aus feinem M 
koͤmint Kürſichtigkelt und Erkenntniß. Bro 


In einer boshaften Seele wird die Weisheit! 1 
eingehen, und wird nicht wohnen in einem! 
der den Sünden unterworfen iſt. Sap. 1. 4 


III. 


Laſſe dich von deinen Vorgeſetzten auch 1 
zur kleinſten Ungerechtigkeit verleiten; denn du 
kaufeſt ſonſt deine Freyheit, und wirſt, ſobald ſie 1 
len, auch größere begehen muͤſſen — und fallen 
dann fruͤh oder ſpaͤt, ſo werden ſie dich mit in 
Abgrund hinab ziehen. 


Den Gottloſen wird ſeine Ungerechtigkeit fangen, 
er wird mit den Stricken ſeiner Suͤnden 90 | 
ben. Prov. 5. 22. 


IV. 


Ungerechtigkeiten und Untreu trift feinen e 
nen Herrn. Sey daher gerecht und redlich in 
nem Betragen, und es werden dich ſelbſt deine 
de hoch ſchaͤtzen muͤſſen. Lift und Betrug aber koͤl 
an den Tag, und wenn dich nichts verraͤth, 
wird dein eigenes Thun und Laſſen, dein eige 
Geſicht an dir zum Verraͤther rd und dir 
verdiente Verachtung zuziehen. Dr 


Die Ungerechten werden gefangen in ihren 1 
Anſchlaͤgen. Prov, 11. 6. 


Kr —— 4 5 
eine Grube graͤbt, der wird ſelbſt hineinfallen; 
Und wer feinem Nächften einen Stein ſetzt, wird 
fich ſelbſt daran ſtoſſen, und wer einem andern 
einen Strick legt, wird ſelbſt darin verder ben. 
Eccleſ. 27. 29. 


V. 

Sey fleißig und arbeite; denn die Traͤgheit 
afet ſich ſelbſt. Wahre Weisheit erlaubet uns, 
Gluͤcksguͤter zu erhalten und zu vermehren. Be⸗ 
e dich aber erlaubter Mittel dazu; denn unrecht 
rbenes Gut wird dein Gewiſſen he, und 
Heſſen Genuß verbittern. 

3 mit Reichthum iſt beſſer und a mein 


ccles. 7. 12. 


| lang wirſt du ſchlaffen, du Fauler; H; die Armuth 
wird dich uͤberraſchen wie ein reiſender Fremde, 
und die Duͤrftigkeit wie einer in. vollem Har⸗ 
niſch. Prov. 6. 11. 


ſchnell zuſammengerafte Habſchaft, und das 
Haus der Gottloſen wird vermindert und aus⸗ 
710 werden. Prov. 14. Tx. 


. 


1 

ens, und im Beyfall des Weiſen. Dieſen ge⸗ 
ft du, wenn du dich ebenfalls der Weisheit be⸗ 
ft, das heißt: wenn du deinen Verſtand auf⸗ 
ren und dein Herz zu beſſern ſuchſt. Nur der 


Gecke ringt nach den Lobſpruch der Thoben. 50 
* 5 in 


Wahre Ehre beſteht in Erhaltung des guten 


e 


6 


Ein guter Name iſt beſſer denn große Reichth 
Prov. 22. I. 14 


Eifre nicht daruͤber, wenn ein Sünder Ehr 
Reichthumer hat. Eecleſ 9. 16. 5 


VII. 


Zeige, daß du Talente und Verſtand bi 
aber prale nicht damit, und verachte andere 
die weniger von der Natur damit begabt wi 
Beſcheidenheit und Demuth wird deinen Verdi 
erſt die Krone aufſetzen. So wende auch 
Kenntniſſe nicht zum Boͤſen an; denn ein ? 
von groſſem Verſtand und em Herzen 1 
Scheuſal der Natur. 


Verbirg deine Weisheit nicht, wenn ihre eg 
hervor ſoll. Eoclei. 4. 28. 


Verborgene Weisheit und ein Schatz, den man 
ſieht, was nutzen ſie beyde. Eccles. 20. 


Uebernimm dich nicht wegen deiner Weisheit 
gied ſelbe nicht unzeitig hervor. Eccles. j 


VIII. 


Die Weisheit erlaubt dir die Freuden d 
bens zu genieſſen; ſie empfiehlt dir aber 9 
keit, und vernünftige Auswahl. Ihr Genuf 
dir zur Erholung dienen. Ausſchweifungeg 
unordentliche Begierden entkraͤften, und mache 
buli zu fernerm Genuß. er 


** 
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ſehe dieß für gut an, daß einer eſſe und trinke. 
und fröhlich. ſey von feiner Arbeit. Ecclef. 5. 17, 


guten Tag genieſſe des Guten. Eccleſ. 2. 15. 


N 


IX. 


Mache dir die Guͤter der Erde zu Nutzen; 
e fie aber zum Guten an. Sey auch mitlei⸗ 
und freygebig; denn Andern Gutes thun, iſt 
größte Wolluſt; der Geizhals aber beſtrafet ſich 
; denn der Geiz ſtumpfet das Herz ab, und 
let es mit Unruh und Sorgen. 


in Sohn! wenn du etwas haſt, ſo thu dir ſelbſt 
gut: thue deinem Freund Gutes vor dem Tod, 
und reiche dem Armen die Hand, und gieb nach 
deinem Vermoͤgen. Ecclef, 14. ır. 13. 


it ein Mann, dem Gott Reichthuͤmer, Guter 
und Ehren gegeben hat, und feiner Seele man— 
gelt nichts von allem, was er begehrt, und 
Gott giebt ihm keine Macht davon zu eſſen; 
ſondern ein auswaͤrtiger M denſch wirds auf— 
freſſen; das iſt ER und ein großes Elend. 
Peclef. 6. 2. ® 


— 
5 x 1 
t 
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‚CH 
X. 
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Huͤte dich, deiner he einen „ Schandſlen an⸗ 
angen. Die Menſchen ſind ſehr ſtreng, wenn 


ſend gute Handlungen die Scharte auszuwetzen 
est, ſo werden ſie dir doch nicht leicht deinen 


| de tritt rgebe. | 
en h de 8 ya 240 i Habt 


andere beurtheilen, und wenn du gleich durch 


Hab Acht, daß du vielleicht nicht falleſt, und de 
Seele in Schand und Unehr bringeſt. Lee 
1. 38, , u 


N | 

Auch die Gottloſen ſchaͤtzen die Tugend 4 

das Laſter aber wird allgemein verabſcheuet; d 

ſelbſt die Laſterhaften kennen das Laſter nur 

ſich ſelber vertragen. — So wird der Geizh 

der Betrieger den Betrieger verabſcheuen. Beſt 

dich alſo tugendhaft zu ſeyn; ſollteſt du auch 

nen andern Lohn, als den Beyfall deines eige 
Herzens davon tragen. 

Der Gottloſe fliehet, wenn ihn ſchon Niemand 


folgt; der Gerechte aber wird beherzt und e 
Schrecken ſeyn, wie ein Low. Prov. 28. 


Wer der Gerechtigkeit nahgeht,. wird Ehre fin 
„HOW, 21. 22, | 


XII. 


{ N 


Sey redlich und aufrichtig, und prale ı 
mit erborgten Tugenden. Die Maske der Glei 
rey wird am erſten vom Geſicht geriſſen, und d 
folgt für das unrechtmäßig empfangene Lob, % 
und Spott. . | 
Sey kein Heuchler vor den Augen der Menfe 

habe Acht, damit nicht vielleicht Gott entde 


was in dir verborgen iſt, und werfe dich mi 
\ 


W., eee e 0 9 
in der Verſammlung nieder, weil du mit boshaf⸗ 
ten Gemuͤth zum Herrn getreten biſt, und dein 
Herz voll Liſt und Betrug war. Keclef, 1. 
87. 38. 39. 0 Ken 


XI. 


"Haft einmal einen Stand erwaͤhlt, fo halte 
feſt, und ſuche dich darinn fo vollkommen zu 
chen, als es dir moͤglich iſt; pruͤfe dich aber 
% deiner Wahl, ob du genugſame Krafte und 
Undthigen Eigenſchaften dazu habeſt. Wer ſich 
he die gehoͤrigen Talente zu hohen Aemtern hin⸗ 
Hringt, macht ſich veraͤchtlich, und erlebt Schand 
Spott, und waͤreſt du auch der erſte Liebling 
Mes Fuͤrſten. f 


s dir zu hoch iſt, das ſuche nicht, und was 
dir zu ſtark iſt, dem forſche nieht nach. Le- 
(Cle. 3. a2. . 5 
Der Weiſe richtet ſich nach ſeinem Stand. 


es iſt allen Menſchen nicht nutz. Eccles. 37. 31. 
e Dinge haben ihre Zeit. Eccleſ. 3. 1. 
j XV, 


RW. de 


Erhebt dich das Gluͤck zu hohen Würden, 
uͤbernimm dich deiner Groͤße nicht, auch wenn 
den Ehrenpoſten verdienet haſt. Bedenke, daß 
Eichbaum mehr, als das niedrige Geſtraͤuch d 
Sturmwind ausgeſetzt ſey, und der Blitz am n 
ſten Thuͤrme und hohe Gebäude treffe. 


Ruͤhme dich auch deines Reichthumes 10 
Geld adelt nie das Herz, und dann iſt Reichth 
ein ſo ſchwankendes Gut, das 75 gab und a 
men kann. | | 
Wer fein Haus hoch macht, der ſucht den Bicerf 


Prov. 1I. 16. 
"| 


XVI. 

Biſt du von niedrigem Herkemmen z zu hol 
Wuͤrden gelangt, fo erinnere dich deiner Gebt 
Dieß wird dich vor Stolz und Uebermuth bew 
ren, und dir die Achtung des Adels und des B 
gers gewinnen, ſo wie dich das Gegentheil 5 
allgemeinen Hohngelaͤchter Preiß geben wird. 


Die Hoffarth iſt vor Gott und den 2 Nenſchen * 
haßt. Leclel. 10. Fates | 
XVII. Ae. 3 A 


Laß dich mit Maͤchtigen in keinen Streit e 
denn dies waͤre eben ſo viel, als wollteſt du d 
* ein 


a ——t 11 


nem reiſſenden Strom widerſetzen. Eine beſchei— 
ene Nachgiebigkeit iſt das beſte ag gegen Ue⸗ 
rmacht und Autorität, 

iderſtreb den Mächtigen nicht ins Angeficht, noch 


unterſtehe dich den Strom mit Gewalt aufzu⸗ 
halten. Eccleſ. 3. 3. 


Zas fuͤr eine Gemeinſchaft ſoll der Keſſel mit dem 
irrdenen Topf haben? Denn wenn fie aufein⸗ 
ander ſtoſſen, ſo wird der Topf 16559 cen Eic- 

ele. 13. 3 


* XVIII. ur 


Schlage nie einen guten Kath aus; Ya der 
ngelehrte bemerket oft Dinge, die dem groͤßten 
Beifen entwiſchen. Wenn du dich von deinem We⸗ 
verirret haſt, ſo laſſeſt du dich gerne, und ohne 
| erröthen, von einem Knaben wieder auf den 
Ichten Weg leiten: warum willſt du das n auch 
gemeinen Leben thun? 


a > TE . 


Ver weiſe iſt, der hoͤret Rath. Eoecleſ. 12. 15. 


— 


XIX. 


Niemand bedarf mehr eines guten Nathes, als 
eute, die dem Gluͤcke im Schoos ſitzen; wenn 
je ihn gleich am wenigſten annehmen. Sie duͤnken 
Ich unfehlbar, weil ſie reich ſind. Sie thun auch 
nach ihrem Kopf, weird aber immer ihr 


igenes Verderben. 4 
Ein 


12 
en 


Ein reicher Mann duͤnket ſich auch ein weile = 
zu ſeyn. Prov. 28. 11. 


Der Narren Glaͤck wird ſle lum Verderben in 
Prov. 132, | 
XX. N 


Lasse heftigen Begierden nie den Zuͤgel, ſie 10 
den ſonſt mit deinem Verſtand, wie das und 
dige Pferd mit feinem Reiter, durchgehen. 2 
Leidenſchaften gleichen einem Fluß, der, ſo la 
er im Ufer bleibt, Heil und Segen bringt, l 
ſeinem Austreten aber die graͤßlichſten ee 
anrichtet. ö | 
Erlaubeſt du deiner Seele ihren BANN zu f 


gen, ſo wird fie machen, daß ſich deine Fein 
uͤber dich freuen. 


XXI. 


Gieb Ohrenblaͤſern und Schmeichlern kein & 
hoͤr. Ihre Worte ſind Fallſtricke, die ſie dein 
Eigenliebe legen. Doch ſey auch mistrauiſch geg 
die Lobſpruͤche deiner Freunde; denn ihre Liebe kan 
fie blind gegen deine Fehler machen. Findeſt 
aber einen Freund, der dir deine Fehler offen i 
Geſicht ſagt, fo ſchaͤtze ihn gleich einem Edelſtei 
Allein noch ungleich nuͤtzlicher kann dir der 79 
deiner Feinde werden. ö 


Es iſt beſſer von einem Weiſen beſtraſet, als dur 
der Narren Heucheley ke werden. 
cief, > 0 6. ia 

/ | | XXI 


— 13 


xxl 


g Kopfes: der Weiſe wird nie ſeine Meinung 
tnaͤckig vertheidigen, und wenn fein Gegner Recht 
| gern auf die Seite der Wahrheit treten. 


m Wort der Wahrheit ſollſt du nicht widerſprechen. 
Eecleſ. 4. 30. 


7 
ike nicht um ein Ding, das dich nicht beſchwert. 
5 Ecclel. 11. 9. 


i i einem Menſchen eine Ehre, daß er ſich vom 
Zank abſondere. e . | 


xxII. 


Safe nie einen Entſchluß, fo lang dein Ge⸗ 
th in Zorn und dein Blut in Wallung iſt; denn 
Hzorniger Menſch gleichet einem aufgebrachten 
ger, der ſelbſt in die Lanze des Jaͤgers lauft. 
16 du alſo immer im Zorn unternimmſt, wird 
dich zuruͤckfallen. Das erzuͤrnte Gemuͤth hort 
Stimme der Vernunft nicht; was aber ohne 
enunft unternommen wird, kann nie einen uten 
sgang gewinnen. 5 
r ſich leicht zum Zorn und Unwillen See 
läßt, der wird geneigt ſeyn zum ſuͤndigen. prov. 
19. 20, ; 

ungeduldig iſt, der wird ſchaden leiden. Prov. 


Ga 
| 1 XXV. 


wieder thun, iſt die beßte Reue. Bekenne ay 


14 3 
XXIV. | 
Haft du gefehlt, fo beſſere dich; denn nis 


— 


deinen Fehler freywillig, und man wird ihn 1 
nur zur Haͤlfte anrechnen, und du kannſt ſogar d 
ne Feinde dadurch bejänftigen. 


Schäme dich nicht, deine Suͤnden zu bekennen: ſchaͤ 
dich nicht, fuͤr deine Seele die Wahrheit zu 
den: denn es iſt eine Scham, die Ehr u 
Tugend mit ſich bringt. Ecclel. 4.24. 25.8 


XXV. 


Meide den Umgang mit halsſtarrigen, ol 
auch unbeſonnenen, leichtſinnigen Menſchen; de 
mit dieſen unruhigen Koͤpfen iſt nichts zu gew 
nen, und ihr Umgang wird dich fruͤh oder ſpaͤt 
Unannehmlichkeiten verwickeln. So laſſe dich at 
in keine Vertraulichkeit mit Scheinheiligen ei 
denn fie halten blos deswögen die Larve der 2 
gend vor das Geſicht, um andere zu verführ 
und ſich die Gunſt ihrer Vorgeſetzten zu 117 | 
wenn ſie gleich nicht zu verhindern wiſſen, 3 
nicht ihre wahre Geſtalt manchmal hervorſteche. 


7 


Rede nicht viel mit einem Narren, und geh ni 
um mit einem Unwitzigen. Eocleſ. 22. 14. 


Huͤte dich vor einem giftigen Menſchen; denn er g 
mit boͤſen Stuͤcken um; er verkehret das G 
‚ans Boͤſen, und ſtellet heimlich nach, und n 

a 


N ausgewählt gut iſt, darauf weiß er eine Ma⸗ 
ckel zu legen. Ecclel. II. 33. 35. 


XXV. 


Behaupte dein Necht nie durch Luͤgen und fal- 
Griffe; denn ein Luͤgner macht ſich wenigſtens 
aͤchtig, daß er unrecht habe. Wahrheit geht 
ofner Stirne einher und nimmt keinen Umweg. 


e ſich auf Fügen verläßt, der naͤhret die Winde. 
Frov. 10. 4. 


auf verkehrten Wegen geht, wü ae ju 
Boden e Prov. 28. 18. 


xxVII. je 


Halte dein Wort: aber bedenke dich wohl, ber 
du es giebſt. Zeige in all deinen Handlungen ein 
es redliches Weſen; denn wer andere nicht be⸗ 
t, wird auch von andern nicht ſo lacht betro⸗ 
werden. 

verkehrtes Herz iſt dem Herrn ein Greuel; 


aber er hat Wohlgefallen an denen, die einfäls 
tig wandeln. Frov, 285, 


e XXVII. 

Das Bie und Gute der Welt dienet dem 
b iſen zum Unterricht. Alles iſt lehrreich fuͤr ihn. 
8 ſcheinbare Gluͤck der Boͤſen wird ihn nicht taͤu⸗ 
Rn ſchen; 


10 r 


ſchen: denn er wird einſehen, daß der Laſterh 
nie wahrhaft gluͤcklich. So wird ihn auch das ſch 
bare Ungluͤck des oft leidenden Tugendfreundes n 
vom Wege des Guten abſchrecken, weil ein rel 
Gewiſſen uͤber alles Ungluͤck erhebt. 


Ein weiſer Mann wird Gutes und Böſes i unter 
Menſchen ſuchen. Eccleſ. 39. 5. f 


XXIX. 


Bücher find eine reiche Quelle von Weis 
Leſen iſt alſo der angenehmſte und nützlichſte 3 
vertreib. Die Geſchichtsbuͤcher der Welt ſind 
redender Beweis von der Vergaͤnglichkeit men 
licher Groͤße. Koͤnigreiche werden zerſtoͤret, au 
klaͤrte Nationen verſinken in Barbarey, die ge 
Oberflache der Erde iſt tauſend Verwandlungen | 
terworfen; aber die unerſchuͤtterliche Tugend | 
Weiſen glänzt unverändert durch Jahrtauſende. 
cher ſchmeicheln nicht, wenn fie die Thaten verfto 
ner Monarchen erzählen. Was fuͤr eine elende 
gur macht nicht der Weltbezwinger Alexander ne 
dem wetſen N 8 „ | | 


Ein weiſer Mann wird der Weisheit aller Alten n 
forſchen. Das wird er wohl behalten, 
namhafte Männer erzaͤhlen.  Ecclef. 39. rd 


Der Weile wird Acht geben auf die Spruͤche 1 
die Auslegung, und auf die Wye, der Bei 
Prov- 1. 6, 

x 
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eide den Nn e mit Verläumdern. Sie ſind 
eſt der Geſellſchaft; mußt du aber mit ih⸗ 
umgehen, ſo gieb auf deine Reden Acht. Es 
auch Menſchen, die nur deßwegen von An⸗ 
uͤbel reden, um deine Meinung auszuforſchen. 
dieſem Falle mußt du dir die abweſende Per⸗ 
von der die Rede iſt, als gegenwartig vor⸗ 
n, und nichts ſagen, was du ihr nicht ins 
ht zu 1 ER: 
et 

Verlaumder iſt ein Greuel bey den wehen 5 
Foy. 24. 9. DR | 


5 daß du mit deiner Zunge vieleicht nicht 
ſtrauchelſt, und zu Boden falleſt vor den Aus 
gen deiner Feinde, die dir nachſtellen, und daß 

Leden Fall kein a ſey * a 1255 
lef, 28. 30. * 7031 


XXX. 

s iſt eine ungluͤckliche Eigenſchaft, über die 
er ſeiner Mitmen ſchen zu ſpotten; denn ſie 
nichts, als Feinde, und die Pfeile fallen ge⸗ 
glich auf den zuruͤck, der ſie abdruͤckt. Je 
er der Spott iſt, je tiefere Wunden ſchlaͤgt 
ber in dem Munde groſſer Herren, dringt er 
ns Mark und wird toͤdtend. Spotte alſo nichtz 
fliehe auch die Geſellſchaft der Spoͤtter. 


9 de 


* 
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Der Spoͤtter ſuchet Weisheit, und en fie ni 
Prov. 1 6. | 
Wenn man mit der Geiſſel ſchüg, macht es &ı 


men; aber der Zungen Streich zerbricht 
Bein. Ecclef. 28. 21. 


XXXII. 


Der Weiſe wird nie eitel ſeyn, und mit 
nen Verdienſten oder Wiſſenſchaften pralen; 1 
er kennet feine eigene Unvollkommenheit, und # 
daß alles menſchliche Wiſſen ſo viel als nichts 
Es macht auch nichts laͤcherlicher, als Eigen 
ſo wie ein eitler, praleriſcher Menſch der uner 
lichſte Geſellſchafter iſt. 


Laß dich einen Andern loben, und nicht deinen N 
Prov. 27. 2. 


4 
| 
10 


Erniedrigung folget dem Hoffaͤrtigen, und wen 
muͤthig vom Geiſt iſt, der wird die Ehre 
een Prov. 29. 23. 


XXXIII. | 

Lobe die Tugend auch an deinem Feind, 

wo du ſie immer findeſt; denn dieß iſt ein 

weis, daß du ſelbſt tugendhaft biſt. Wer 

ſuͤchtig gegen fremdes Verdienſt iſt, deſſen He 

nicht ganz rein. Der Gute freuet ſich des ( 
und Schönen in der Welt. 


Verbirthe keinem Gutes zu thun, ders ver 


4. — — 19 


kannſt du, ſo thue auch ſelbſt Gutes. Prov. 
1 


XXXIV. 
Halte dich ruhig bey Verlaͤumdungen und 
Nachreden; zeige aber der Welt durch dein 
agen, daß du ſie nicht verdieneſt. Je mehr 


du an deiner Verbeſſerung arbeiten. Dieß 
as bebte Mittel, deine Feinde zu beſchaͤmen. 


1 dich in vielen Dingen, als wenn dir nichts 
bewußt waͤre: Hoͤre zu, und ſchweige. Kcclef. 


32. II. 


iſt eine falſche Zuͤchtigung, welche im Zorn 
von einem geſchieht; und iſt einer, der. ſchweigt, 
Bee iſt verſtandig. Eecleſ. 19. A: 


IN | XXXV. 


Eine hoͤfliche, eingezogene und angenehme Les 
rt, macht bey Jedermann beliebt, und gewinnt 
die Gunſt derjenigen, die uns anfänglich 
ſehr geneigt waren; ein halsſtarriger, unru— 
Kopf hingegen bringt endlich ſeine beßten 
nde wider ſich auf, und wird in keiner guten 
llſchaft mehr geduldet. 


lieblich Wort macht viel Freund, und ſtillet 
die Feinde. Ecclef. 6. f. 


er Antwort bricht den Zorn ab; aber 
8 B 2 f ein 


20 . 


ein hart Wort erweckt den Grimm. Pr 
15. I. 1 


XXXVꝰI. 


Es giebt noch eine Gattung von wren 
denen man ausweichen muß; namlich, jene „ 
auf ihre Reputation gar zu empfindlich ſind. 9 
der Weiſe weiß auch dieſe Klaſſe zu ertragen 2 
dem er ihrem Aufbrauſen beſcheiden a | | 


Dlajet man auf einen Funken, ſo geht er an 
ein Feuer: wenn man aber darauf ſpeyet 
wird er ausloͤſchen. Eecleſ. 28./14. 


XXXVII. 4 


Handle edel an deinen Feinden, und 
dich an ihnen durch Wohlthun. Je groͤſſer 1 
Gewalt uͤber ſie iſt, deſto weniger mußt du 
ihrer bedienen. Dieſer Sieg uͤber dich ſelbſt 
mehr Ehre byingen, als jener, den du übe 
davon getrageß haft. | 
1 Dana hat, jo ſpeiſe ihn, 


urſt hat, fo gieb ihm Waſſt 
rOV. 5. 21. | 


Wenn dein % 
wenn er 
trinken. 
N 4 h 
Freue dich nicht, wenn dein Feind zu Boden 
und laß dein Herz uͤber ſeinen Fall nicht 
locken, daß es der Herr vielleicht nicht 
und nehme feinen Zorn von ihm. 


XXX 


— 21 
XXXVIII. 


So großmuͤthig du mit deinem Ftind umge⸗ 
„ſo vorſichtig mußt du auch gegen ihn ſeyn. 
iebt feindſelige Herzen, die durch keine Wohl— 
en zu gewinnen find, und deine Großmuth 
icht fuͤr Schwachheit halten. Du darfſt alſo 
verſtellten Freundſchaſt nie trauen; denn ihre 
+ Worte find Fallſtricke, und ihre Küſſe giftig, 
der Biß der Schlange. 


. 
raue deinem Feind nimmermehr — und ob er 
ſich ſchon demuͤthiget und neiget ſich, wenn er 
daher geht, ſo merke doch auf ihn, damit er 
ſich vielleicht nicht umwende, und an deine 
Statt trette, und nach deinem 3 trachte. 
e elef, 12. 10. 


9151 \ 


Willſt du einen greund haben, ſo muß dein 
ſelbſt der Freundſchaft faͤhig ſeyn. Wer nur 
de ſucht, ohne ſelbſt Freund zu ſeyn, wird 
einen beftändigen Freund finden. Was dir 
Freund vertraut, ſey ewig ein Geheimniß, 
deine Freundſchaft ſey ein Mantel ſeiner 
achheiten. Nachſicht und Verſchwiegenheit ſind 
eſteſten Bande der Freundſchaft. 

Me Freund iſt e ein ſtarker Schirm, wer ihn 


gefunden hat, hat einen Schatz gefunden. 
Ecclei, . ü 
Wenn 


Wenn du ſchon uͤber deinen Feind das Sch 
gezuckt haſt, ſo gieb es doch nicht für ver 
ren; denn du haſt wieder einen 
wenn du auch deinen Mund wider den 
aufgethan, und ihn betruͤbt haft, jo 
dich nicht; denn man kann ſich wiede 
ſoͤhnen; ausgenommen „wenn Laͤſterun 
gefallen, oder Offenbarung der 800 
und berruͤgliche Beleidigung; denn um 
dieſer Urſachen willen wird ein Ke 
dir fliehen. Eeclet. 22. 26. 

n 

Traue nicht Jedermann, und öffne dein 

nicht jedem Fremden. Doch mache auch ſelbſt 

ter deinen Freunden einen Unterſchied; denn 

Geheimniß iſt nicht für jeden Freund. Ein u 

ſichtiges Vertrauen kann dich lebenslaͤnglich un 

lich machen. Ein falſcher Freund iſt gefaͤhrl 
als ein erklaͤrter Feind. 


er 
— 


Wenn du Gutes erweiſeſt, ſo wiſſe, wem 
thuſt, alsdann wirft du großen Dank | 
fuͤr deine Wohlthat. Lecleſ. 12. I. 


Was du im Sinn haſt, das ſollſt du web 
Freund. noch dem Feind vermelden, und 
einige Suͤnd bey dir iſt, die ſollſt du 
entdecken. Denn einer wird dich anhoͤren 
wird auf dich merken; er wird ſich wo 
nehmen, als wenn er deine Sünde en 
digte, und wird dich haſſen. Ecclef, 19. 


©, die nicht in feinem Vermögen iſt; ſchlage aber 
ihm jede Gefaͤlligkeit ab, die wider Ehre 
gutes Gewiſſen wär. Was aber in deinem 
91 moͤgen ſteht, und ſich mit der Rechtſchaffenheit 
zaͤgt, das thue gern und willig für ihn. Das 
ſundſtuͤck gewinnt noch einmal am Werth, wenn 


4 ſeehem 5 geſchieht. 


1 + 


rich nicht zu deinem Freund: Gehe hin, und 
komm wieder; ich will dirs Morgen geben,. — 
wenn du es ase beald 2155 kannſt. Prov. L. 
| 81. N 0 Pe 


un du Gutes thuſt, ſo 1295 cht, Ba in all 

| Be Gaben gieb keine traurige, oder boͤſe 
orte; dergleichen Worte übertreffen eine gute 

Gabe. Eeclef, 17T, IT, 


XLII. 


Ein Freund Pie dir nicht immer ee 3 
ein Feind, fo klein er iſt, kann allzeit dir 
den. Der groͤßte Mann iſt oft durch einen 
ichtlichen, unbedeutend ſcheinenden Feind, ge⸗ 
zt worden. Verachte alſo Niemand, aber vor 
m huͤte dich dir keine ganze Gemeinde, oder 
4) uͤderung, oder einen ganzen Stand zum Feind 
machen, du wirſt ſonſt eee ein Opfer 
ix BR 


on 

2 

N 
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Ver⸗ 


— 


Vergreif dich nicht wider den gemeinen Sa 
Stadt, und laß dich mit N 1 85 | 
has eh 7. . Aden! | 


RIO EN ACER eee 4 

Es zeigt ein abſcheuliches Gemuͤth an, 1 

man ſeinen Freund und Gutthaͤter nicht ehe! 
tet, weil. er in Unglück gerathen, und uns 
mehr Gutes s thun kann. Noch abſcheulicher wäi 

wenn du ihn in die Hände ſeiner Feinde a 
oder feine Geheimniſſe offenbarteſt. So eine 
raͤtherey wird dich vor ER und den Anuchen 

achtlich machen. ee i 5 na 
i Io Gee * a nee 

Verlaß einen alten Feeund nicht: denn der N 

4 85 K nt 1 500 l. 1 Beclet, 9. 14 


Wer a mit "open vergilt, von dete 90 
wird das Ungluͤck nicht weichen. Frou, ie. 


XLIV, 

Ein ehrlicher Mann wird nie Reden auff 
gen, und einem andern zutragen. Er wuͤrde 
zum Spion herabwuͤrdigen, und das iſt das h 
lichſte Geſchaͤft unter Gottes Sonne. Solche 
träger find eine Peſt der Grſellſchaft;. ſie beim 
die Zwietracht in alle Staͤnde, und das engſte Bi 
der Freundſchaft wird durch ſie zerriſſen. Vern 
de alſo ihren Umgang; denn du haſt von ihn 
nichts als Unheil, Mis verſtändniß und Uneinkt 
zu erwarten. | Nur 


e. 


hs Dinge ſind, die haſſet der Herr, und vorm, 

ſtebenten hat ſeine Seele Abſcheuen, vor dem— 
jenigen, der unter Bruͤdern Myeipigheii fftet: 
Prov. 6. 16. 


flucht iſt ein Ohrenblaſer, und einer, der zwey; 
zuͤngig iſt; denn er wird Unruh anrichten unter 
dielen, die Fried mit einander 3 Eeeleſ. 
28. 15. 


te dich, daß man dich keinen Ohrenblaſer nenne; 
denn auf einen Ohrenblaſer faͤllt Haß, Feind⸗ 
haft 1 und Schmach. Ecclef, 5, v. 16. 17. 


n 
0 7 17 77 + E 


Wer fefibfeige Gemuͤther Berſohnet z Zwie⸗ 
ht und Streitigkeiten hebt, wuͤthende Loben 
ich ſanfte Beredtſamkeit in gutmüthige Lämmer 
wandelt, iſt ein Engel des es und 799 5 
imgſche Gfaſfe e ie? due 


0 ſtiebliebende Zunge ik ein Blut des Naben 
Prov. 15. 4. 


XILVVI. 


Ein Weiſer wird immer Herr aber ſeine 0 
ſehn. Er wird nie uͤber Dinge reden, die er 
ht verſteht, weil er weiß, daß es keine Schande 
nicht alles zu wiſſen. Der Thor hingegen plau⸗ 
t über alles, und iſt je eee je weni⸗ 
er enn 8. 2 
Wer 


36 el 


Wer ſeinen Mund bewahrt, der bewahret 
Seele; wer aber unbedachtſam iſt im 
der wird erfahren, daß ihm Boͤſes begeh 
Prov. 13. 3 
4 


Viel Reden würd nicht ohne Sünde abgehen; t 
aber ſeine Lippen mäßiger, der iſt we 
Prov. 20. 19. 2 


. - 0 


M 


Wer nicht verſchwiegen iſt, kann zu Wichtig 
Geſchaͤften nicht gebraucht werden; er fen nun 
Subalterner, oder ein Vorgeſetzter. Man n 
aber auch nicht in den entgegengeſetzten Fehler 
len, und aus jeder unbedeutenden enge 


Ge Heimniß machen. f e nt 0 


Ein Mann, der ſeinen Geiſt im Reden nicht 5 
einhalten, der iſt wie eine offene Stadt, 
mit Mauren. nicht umgeben iſt. Pray. 28. 


XLVIII. 


Der wahre Weiſe bleibt nicht gefuͤhllos 
den Schlägen des Schickſals; er wird aber im 
genug Gegenwart des Geiſtes uͤbrig behalten, 
ſich nicht der Verzweiflung zu uͤberlaſſen. Di 
Jammern und Thraͤnen wird das Ungluͤck m 
gehoben; wohl aber durch N auter Mi 
und ade 2 


—— — — 27 


un du matt wirſt am Tag der Angſt, und ver⸗ 
zweifelſt, ſo wird es dir an TER abgehen, 
Prov. 24. 10. 


oder dich ein zur Zeit der einfallenden Berrlenih. 
Wer 2. 2. 


XLIX. 


a Ligen iſt ein abſcheuliches Laſter, und koſtet 
ehr Mühe, als Wahrheit reden. Der Lügner, 
eine Sache nicht zweymal erzaͤhlen, ohne in 
cht zu ſeyn, daß man ihn auf einer Luͤge er⸗ 
ppe. Wer einem Pate Manne eine Lage ge⸗ 


ie Sitten der Menſchen, welche luͤgen, ſind un⸗ 
ehrlich, und ihre Schmach hanget ihnen an 
ohne Aufhoͤren. Eccleſ. 20. 28. 


— 


zs Luͤgen iſt ein ſchaͤndliches Laſter am Men⸗ 
ſchen. Eeclel. 20. 26. 


5 g Er 55 

Es iſt leichter einen hohen Ehrenplatz zu er⸗ 
ten, als ihn zu behaupten. Wenn ich einen 
hen Berg hinangeſtiegen bin, ſo kann ich aus⸗ 
ihen ; allein auf dem Gipfel der Ehre muß man 
eſt doppelte Kraͤfte zuſammen nehmen. Groſſe Hoͤhe 
zacht ſchwindlicht; der kleinſte Fehltritt auf der 
ſchmg⸗ 


ſchmalen Oberflähe kann uns in den mouse 
ruck ſtuͤrzen. 


Haſt du einen Mann geſehen, der fertig iſt in 
nem Werk? der wird vor den Königen ſtehe 
Prov. 22. 29. i 


X | 


Spiele nie mit deinen Vorgeſetten ; od 
wenn du ſpielen mußt, ſo laſſe ſie gewinnen! gro 
Herren wollen nicht dafür angeſehen fen, als v. 
ſtuͤnden ſie das Spiel nicht; am alen 
aber koͤnnen fie es vertragen, daß ihnen das Gl 
weniger guͤnſtig ſey, als ihren Untergebene 
Huͤte dich auch, je mit ihnen in einen Wortſtr 
zu kommen, oder ihre Fehler zu ruͤgen; am all 
wenigſten aber betrage dich au Ahn ss 
fie. el ; 


| 


Laſſe dich beym ii nicht weiſe bunten. Eceli 
7· 5 151 


Widerſtrebe den enen nicht ins Angefid 
Beclef. 4. 32. 

17 1 > | 

Rede dem. König nicht übel nach in deinen & 

danken; denn es werden auch die Voͤgel d 

Himmels deine Stimme vortragen. Ecch 

10. 20. | 


1 0 — 
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7 


Li. 


Suche nicht jenen Menſchen zu gleichen, die 
t Gewalt alles eben machen wollen, und doch 
in keiner Sache zu einem wahren Entſchluß 
nmen. Doch ſey auch nicht aus der Zahl ders 
igen, die aus lauter Beſorglichkeit und Nach— 
ibeln den wahren Zeitpunkt der Thaͤtigk eit vor⸗ 
laſſen. Um etwas zu gewinnen, muß man 
as wagen; nur muß auch beym Wagen die 
Pheit unſre Fuͤhrerin ſeyn. 458 
eb deinem Verſtand Biel und Maaß. ae 
N 0 — | 


y nicht zu viel a a ſey auch ya weiſer, 
als vonnsthen iſt. Kecleſ. 2. 


LIII. 


Das aͤchte Kennzeichen des Weiſen iſt ein froͤh— 

hes Gemuͤth. Anhaltende Traurigkeit ſchlaͤgt die 

ele darnieder, und entkraͤftet den Leib; fie ver⸗ 

ndert die Tugenden, und vermehret die Laſter. 

t ruͤhrt die Traurigkeit von ſchwarzer Galle her; 

auch dieſes Uebel wird ſelten den Weiſen 

gen, weil es gemeiniglich die Folge einer un⸗ 

entlichen Lebensart iſt, der WN aber mäßig, 
8 ane lebt. 


geibe die Traurigkeit weit von dir hinweg; denn 
Traurig⸗ 


i 


„ 
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Traurigkeit hat viele Leute getödtet, und | 
hat keinen Nutzen. Eccleſ. 30. 25. 


Vom Trauern kommt der Tod geſchwind, ur 
bedecket die Kräften. Beclel, 38. 19. 


x LIV. 


Der Leichtſinnige liebt das Gute nicht d 
Guten wegen; und bleibt daher auch nicht I 
ſtaͤndig im Guten; ein Weiſer aber läßt nie v. 
feinem guten Vorhaben ab. Er opfert auch, fi 
der Leichtſinnige es thut, einer eitlen Hoffnung ı 
gen, nie das Gewiſſe dem Ungewiſſen auf. 4 
genieſſet ſein Gluͤck in Ruh und“ Frieden, u 
miſcht ſich nie in zu viele Haͤndel. 


4 


Wie ein Vogel, der aus feinem Neſt hinwegweie 


ſo iſt ein Mann, der ſeine Stadt ver 
Prov. 27. 8. 


Eines unverſtaͤndigen Mannes Hoffnung ift 0 
und betruͤglich. Eecleſ. 34. 1. 


LV. 5 


Der Weiſe wird ſeine Blutsverwandten 
uͤbermaͤßig lieben, er wird ſie nicht bereiche 
und ſelber dabey darben. Es iſt Thorheit, 
Lebzeiten ſein Vermoͤgen auſſer Haͤnden zu geb 
und ſich von ſeinen Verwandten abhaͤngig zu u 
chen. So eine uͤbelverſtandene Gutherzigkeit me 

| ! 


* 


— 


* 
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ir Undankbare, und wurde noch immer — aber 
r zu ſpaͤt — N 


ret mir zu ihr groſſe Herren, und alle Voͤlker; 
und merket auf mit den Ohren, die ihr der 
Gemeinde vorſteht. 1 deinem Sohn und 
deinem Weib, deinem Bruder und deinem 
Freund keine Gewalt uͤber dich, ſo lang das 
Leben in dir iſt; gieb auch dein Gut keinem 
Andern, daß es dich vielleicht nicht gercue, 
und darum bitten muͤſſeſt; denn es iſt beſſer, 
daß deine Kinder dich bitten, als daß du 
deinen Kindern nach den Handen ſehen ſollſt. 
Eccleſ. 33. 20. 


LVI. 


Sage nicht leicht fuͤr Jemanden gut, und 
r prich dann nicht mehr, als du zu zahlen ver 
igſt: halte dann aber auch dein Wort unver— 
uͤchlich. Leiheſt du Geld, fo ſehe wohl darauf, 
m du es giebſt, damit dein, und deines Freun⸗ 
s Vermögen nicht in Gefahr gerathe. 


Bin dich nicht hoͤher, als dein Vermoͤgen iſt; 
im Fall du dich aber verbuͤrgeſt, ſo gedenke 
wie Bi «bezahlt, Ecclef, 8. 16. 


ie fü nd, die halten das Vorgeſtreckte, als wenn 
Ie es gefunden hätten, und machen vdenie- 
nigen Beſchwerniß, die ihnen geholfen haben. 
So lang ſie etwas empfangen, kuͤſſen ſie die 
Ha d desjenigen, ders ihnen giebt; wenn aber 
| die Zeit der Zahlung kommt, giebt es verdruͤß⸗ 
liche Worte und Murren. Eccleſ. 29. + 


0 
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Diſt du reich, aber ohne Geburt, ſo laß 5 
mit dem Adel in keine Verbindung ein, du zie 
dir ſonſt groſſe Verdrüßlichkeiten auf den Ha 
So lang deine Tafel reichlich beſetzt ift, und de 
Gold ihnen die Augen blendet, werden fie den Bi 
ger an dir nicht ſehen, und gerne deine Säfte ſez 
Kaum aber merken ſie, daß die Tafel abnimt 
und dein Saͤckel leer wird, ſo werden ſie dich mi 
weiter kennen, und deinen Umgang fliehen, und | 
kannſt noch vom Gluͤcke reden, wenn ſie dein 
nicht oͤffentlich keetteg. 


Wer ſich zu einem gefelt, der ab c als 
der ladet eine Laſt auf ſich. Wenn du 
etwas ſchenkeſt, ſo wirſt du ihm angene 
ſeyn, wenn du aber nichts haſt, ſo wird 
dich verlaſſen. Eecleſ. 13. 2. 5 * 


LVIII. CR 4 


Ordnung iſt die Seele der Geſchaͤfte. 
reichſte Haus muß zu Grunde gehen, wenn ke 
Ordnung darinn herrſcht. Ordnung erhält die W 
Länder, und Familien. Sey aljy ordentlich in d. 
nem Thun und Laſſen. Die Unordnung im 
weſen laͤßt auch ſicher auf die Unordnung den 
Seele ſchlieſſen; denn ein wahrer Philoſoph | 
nie uͤber ſeinen Berufsgeſchaͤften das Wohl, jeil 

amilie vergeſſen. 1 1 | 
gun geſſ. 14 A 20 


* 


3 


2 


K. — 


60 was du ausgiebſt, das liefere nach der Zahl 
und im Gewicht, aber ſchreib auch alles an, 
was ausgegeben und empfangen wird. Eccles. 


42. 72 | 


LIX. 


Wir leben nicht, um zu eſſen, ſondern eſſen, 
zu leben; daher wird ſich der Weiſe nie der 
welgerey uͤberlaſſen. Wir ſind auch nicht blos 
Denken, ſondern auch zum Handeln hier; 
er wird ſich der Weiſe eine anſtaͤndige Bes 
igung wahlen. Muͤßiggang iſt die Grund— 
als der meiſten Laſter. Er erſticket die beſten 
s und Seelenfräfte, und fuͤhret die Armuth 
5 ; Dürftigkeit und Aemuth PAR lind die 
geltern des Laſters. | 


erh Müßiggang nachgehet, der wird mit Ar⸗ 
muth erfuͤllet werden. Prov. 28. 19. 


- 


| Muͤßiggang hat viel Boͤſes gan Eccleſ. 
* ar 


* 


LX. 


Halte dich anſtaͤndig in Gebaͤrden und Klei⸗ 
75 und vermeide Karrikatur und Grimaſſe. 
wie die Wahrheit einfach und ſimpel iſt, fo 
ſen es auch die Gebaͤrden, und die Tracht des 
fen ſeyn. Ein Mann, der immer in neuer Klei⸗ 
9 erſcheint, einen Aten Gang geht, die 
€ ' Au- 


* 


BR 
a. 


Augen 50 „mit den Händen ſpricht, zu | 


zeit lacht u. ſ. w. wird von den ee n. 
laͤppiſchen Schwindelkopf gehalten. 


aus dem Gegenwurf des Angeſichts kennet 
einen Verſtaͤndigen. Die Kleider am 
das Lachen der Zaͤhne, und der Gang 
Menſchen zeigen an, wer er ſey. Eeclelſ. 
. 


Aus dem Anſehen wird der Mann erkennet, 1 
m 
Le 
. 


LXI. 55 


r Benelde endlich das Gluͤck bethenigen e 1 
die ſich durch Kabale und unerlaubter Mittel 
aufgeſchwungen haben: Sie genieſſen, ſo w. ie 
Dieb bey ſeinem geſtohlnen Gut, wenig all 
Augenblicke, und werden von den Klugen “I 
Rechtſchaffenen verachtet. Nur jenes Gluͤck ji 
ſuͤß, welches wir unſern Verdienſten, enen 
und der Tugend verdankte. 
Eifere nicht mit einem ungerechten Menſchen 
folge ihm nicht nach auf 1 W. 


3. 3. 


Wer Gut mit unecht n ee der 
melt für andere, und es wird ein Fre 
fein Gut in Woltuft 8 Ee 
14. 4 N 
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An bang 


7 Wat 


| er einiger | 
Weisheit oder Denkſpruͤche. 


* 


Sas die Natur ano, vollendet 
Zucht. | 

Die Natur zeugt nur Geſchöpfe; 5 
Kunſt macht ſie zu Menſchen. 

Das Laſter fliehen, beißt die Tu⸗ 

ſuchen. 5 
| Tugend beſteht! in thaͤtiger Austibung. 

Wer hiemaf beginnt, ne nichts 8 
Ende. 
Im Mittel beſteht die ea 

Wer ein Laſter meidet, aur, oft 
andere. 

Das Laſter nimmt oft die Set 
* ae an. 


77 * 5 
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Ca Wets⸗ 


36 


Weisheit iſt die Lehrerin des Lebens, 
Weisheit iſt jedem Stand erlaubt. 


Liebe die Tugend, der Tugend ! 
Liebe. 8 


Niemand iſt allgewaltig, als Gott. 
Die Goctloſigktit erwecket alles ud 
Ein Boͤswicht ſtrafet den andern. 
Liebe wird durch Gegenliebe erhalte 
Wahre Freundſchaft iſt uneigennütl 
Sieh mehr auf deinen Balken, a 

auf des andern Splitter. Be zu 
Misgunſt iſt der lebe Tod. 
Wer vergnuͤgt iſt, hat allezeit gern 
Maͤßigkeit iſt das hoͤchte Gut. 


! 


er | 57 

Der Wolluſt Wucher iſt Reue. 

Wo Sünde iſt, da ift Straft. 
Der iſt allein reich, der Reichthum 
‚achten kann. 

Wer in ſteter Furcht lebt, bat Strafe 
ug. 2 
Wer von vielen gecleche wied, muß 
9 viele fürchten. 
Geld beherrſcht alles, 


— 


Geld iſt nur ein Mittel zur Gluͤckſe⸗ 


N | | 
Beldgeiz iſt der Ehrbarkeit Feind. 


Wo es Gold regnet, iſt kein Dach zu 


Gluͤck aͤndert die Natur nicht. 
Geldbegierde iſt eine Henkerin des 
müthes. 

* Wen iſt nicht zu (rigen. 


Ein 


\ 
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Ein Laſter iſt niemal allein. 
Reichthum iſt gut den Gute | 
Viele Köpfe, viele Sinne. 4 
Niemand iſt mit lere 17% 

gufriedemag dal ne 7 Pe 
Der Weiſe allein 1 | 
Unſchuld iſt überall ſicher. 
Das boͤſe Gewiſſen ruhet nie. 1 
Wer Rache thut, der thut es ö ing 
(ich. g 
Die Ruf in; Er man g 
ſterblich. 5 9 
er zur Unzeit iſt t | 
Tugend iſt der Misaunft Augen 
Mit dem Tod hoͤrt der Neid af 
- Die Zeit iſt unwiderbringlich. 
Ales unterliegt der Veränderung; 
Nichts iſt fluͤchtiger als das Leben 


* 


u 

D 

N 
1 


1 
wa 


I. > \ eig! 5 39 
| Das Alter hat mancherley Gutes. 
Bekuͤmmere dich nicht zu ſehr um 


Der Tod herrſcht über alles. 
Laß uns ſcben, daß wir den Tod 
t 8 fürchten, | 5 

Der 39 5 kommt, ehe wirs sea 


den. 
hi Im Tod find wir alle gleich. 
Der Tod ift das End aller Dinge. 


1 | Das 
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Das goldene A BC. 4 


Au Gott allein ſetz dein Vertrau'n! 
Auf Menſchenhilf ſollſt du nicht bau'n. ki 
Gott if allein, der Glauben hält. 


Sonſt iſt kein Glauben in der Welt. 


2 * * 
Bewahr, und huͤte dich vor Schand: 0 


Denn Ehre iſt das beſte Pfand. 
Es brauchet nur ein klein Vergeh'n, 
eo iſts um deine Ehr geſcheh'n. 


* * * A 


Car nicht zu viel, und hoͤre mehr! 

Das wird dir bringen Lob und Ehr. 
Beſcheidnes Schweigen zeigt Verſtand; 

Doch Plaubern era sur Suͤnd und echend. 


oe 


em Kleinen auch kein Unrecht thu, 
| lebſt du ſtets in Fried und Ruh. 


* 
1 a 


rheb dich nicht mit ſtolzem Muth 
n du gekangſt zu groſſem Gut 3 
un darum iſt's dir nicht verlieh'n, 


Stolz der Demuth vorzuzieh'n. 


"Re | * 0 
jeomm ſey dein Herz und tugendhaft ! 
as ſtaͤrket mehr als Goldes Kraft — 
ann Geld und Gut ſich von dir ſcheidt, 
» weicht doch nicht die Froͤmmigkeit. 


| * | 
* g * 
* 
Glen der Armen jederzeit, 
Wann du von Gott gebenedeyt. 
Weil dir ſonſt widerfahren kann, 
Was Chriſtus ſagt vom reichen Mann. 


9. i g 
% | > 


H. Jemand Gutes dir gethan, 
So denke immerfort daran. 

Zeig auch ein mitleidsvolles Herz 
Bey deines Naͤchſten Noth und Schmerz! 


4 
AR . 


27 


22 deiner Jugend ſollſt du dich 
Zur Arbeit halten fleißiglich; 

Denn gar zu ſchwer die Arbeit it, . 
Wenn du einmal im Alter biſt. 


55 
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; 15 er 
es: dich auch mie an Ieverman, a | * 


r feine Dienst dir bietet an! 1 
9 alles geht von Serjensguund, | 
8 ſchoͤn und lieblich redt der Mund. 


5 

ö { ei, 
! “u 14 2 MN (2 
7 N 
6, koͤmmt ein ungluͤck ie dier, ; 5 
n Muth nicht fi nken at ſehr. ö 
nn in dem ungluͤck lieget oft N 
Gluͤck, das man gar nicht gehoft, 4 

0 Be 
Bf 4 Bf Pr) 

3 nicht um Kleinigkeiten Streit bi ne 
N halt in Zorn die Maßigkeit, mn anne 


eil dein Verſtand vom Zorn geblendt, 
as Recht vom Unrecht nicht erkennt. ? 
1 W | Nimm f 
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0 * * * 
Ni Lehren an — am allermeiſt, 
Wenn man dich lehrt, was du nicht weißt. 
Wer etwas kann, den haͤlt man werth, 

Den Ungeſchickten Niemand ehrt. 


x 
* - ** 


5 glaube nicht der bloſſen Sag !. 
Wenn Jemand fuͤhrte eine Klag. 
„Sprich auch das Urtheil nicht fo fort, 
Und höre eh des Andern Wort! 


ia: 593 PL 
Place, Hoffarth meide überall, 
Daß du nicht kommeſt in Verfall; 
Oenn Hoffarth, Eitelkeit und Pracht, 
Hat viele in Ruin gebracht. 


aal dich in Kreuz und Truͤbſal nicht! 
Gott fe deine Zuverſicht — \ \ 
h quälen macht kein Uebel gut, 

hl aber ein geſetzter Muth. f 


7 


uf Gott mit treuem Serien an, 
Leitung auf der Prüfungsbahn! ! 
nn hilft er dir au jeder Friſt, ! 


nn es zu deinem Fe if, 


ich dich wohl für, die Menſchen find 
Bosheit, Argliſt und voll Sind; 
an die Welt zu ſehr ſich haͤngt, 

rd mit in ihre Suͤnd gemengt. 


Pr 


* | Trachz 
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zw 
2 * > * 1 
. ſtets nach dem, was recht gethan, 1820 
Obs gleich nicht lobet Jedermann :;;᷑ĩ„ũ 
Es kanns auch keiner machen ſo. 
Daß Jeder wär darüber froh m 


> 
* — 


Vela dich nich auf krdiſ Ding! 


18 


Denn was noch Weder war, erden 


Wer aber nach der Tugend ſteebt, 


sandra 


1399 3; 
Per hat ein Gut, das ewig lebt. 7 


= 
3 


“ie 
. n * 


Wen Jemand mit dir Saen will, 
So gieb du nach, und ſchweige ſtill. ö 

Denn wo kein Widerſpruch ſich vage im & 
Da endiget der Zanck geſchwind. 


128800 3 


jun anni 


5 


verres verließ fi ch auf ſein Heer f 
d wurde doch geſchlagen ſehr — 
ſt du im Krieg, fo trau auf Gott! 
sc Myre ihn 1 ohne c 

* 
) er all dein Thun mit Redlichkeit 
ind thu nicht, was nachher dich reut! 


enn vor gethan, und nach bedacht 5 
at Manchen um ſein Gluͤck gebracht. 
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